
        
            
                
            
        

    
		
			Buch

			Johan Andersson – seit seinen zahllosen Gefängnisaufenthalten nur noch »Mörder-Anders« genannt – ist frisch aus dem Knast entlassen, braucht eine Bleibe, neue Freunde und ein wenig  Kleingeld, um sich das Leben schönzutrinken. Da kommt ihm die Begegnung mit der Pfarrerin Johanna Kjellander, die wegen ihrer atheistischen Gesinnung frisch entlassen wurde, gerade recht. Johanna ist ebenfalls auf der Suche nach dem schnellen Geld und hat eine geniale Geschäftsidee: Zusammen mit dem Hotel-Rezeptionisten Per Persson gründen sie eine »Körperverletzungsagentur« mit Mörder-Anders in der Rolle des Auftragsschlägers. Das Geschäft läuft blendend. Bis Mörder-Anders plötzlich beschließt, friedfertig zu werden und riskiert, dass seine eigene Firma überflüssig wird … 

			Augenzwinkernd, raffiniert und mit einem Feuerwerk an genialen Einfällen hält Jonas Jonasson der modernen Gesellschaft einen Spiegel vor und hat mit Mörder-Anders einen unvergesslichen Anti-Helden erschaffen.

			Autor

			Jonas Jonasson, geboren 1961 im schwedischen Växjö, arbeitete zunächst als Journalist und gründete später eine Medien-Consulting-Firma. Nach 20 Jahren in der Medienwelt verkaufte er seine Firma und schrieb den Roman Der Hundertjährige, der aus dem Fenster stieg und verschwand. Das Buch wurde zum legendären Weltbestseller. Auch seine weiteren Romane Die Analphabetin, die rechnen konnte (carl’s books 2013) und Mörder Anders und seine Freunde nebst dem einen oder anderen Feind (carl’s books 2016), wurden riesige internationale Erfolge. Jonas Jonasson lebt auf der schwedischen Insel Gotland.
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			Das hätte Dir gefallen, Papa.
Deswegen widme ich es Dir.

		

	
		
			1. TEIL 




Ein Gewerbe der ganz anderen Art

		

	
		
			1. KAPITEL

			Er, dessen Leben schon bald voll sein sollte von Tod und Gewalttaten, von Dieben und Gangstern, stand an der Rezeption eines der traurigsten Hotels von ganz Schweden und träumte vor sich hin.

			Pferdehändler Henrik Bergmans einziger Enkel führte die gesammelten Kränkungen seines Lebens wie immer auf seinen Großvater zurück. Der Kerl war in Südschweden der Beste seines Fachs gewesen und hatte nie unter siebentausend Tiere pro Jahr verkauft, und zwar nur erstklassige.

			Doch ab Mitte der Fünfzigerjahre begannen die Bauern, diese Verräter, Großvaters Kalt- und Warmblüter gegen Traktoren auszutauschen, und das in einem Tempo, das dem alten Herrn einfach nicht in den Kopf gehen wollte. Aus siebentausend Verkäufen wurden erst siebenhundert, dann siebzig, dann sieben. Innerhalb von fünf Jahren war das Millionenvermögen der Familie in einer Dieselwolke verraucht. Der Vater des noch ungeborenen Enkels versuchte 1960 zu retten, was zu retten war, indem er die Bauern der Gegend abklapperte und ihnen predigte, dass die Technik ein Fluch ist. Es gingen ja so viele Gerüchte. Zum Beispiel, dass man vom Dieselbrennstoff Krebs bekam, wenn man damit in Berührung kam, was sich ja schlecht vermeiden ließ.

			Und dann fügte Papa noch hinzu, dass Diesel wissenschaftlichen Studien zufolge Unfruchtbarkeit beim Mann hervorrufen könne, aber das hätte er besser bleiben lassen. Denn erstens stimmte es nicht, und zweitens klang das gar zu lieblich in den Ohren der geplagten, aber dennoch ralligen Bauern, die jeweils drei bis acht Kinder zu versorgen hatten. Der Kauf von Kondomen war ihnen peinlich, im Unterschied zum Erwerb eines Massey Ferguson oder John Deere.

			Großvater starb völlig mittellos, obendrein von seinem besten Pferd zertrampelt. Sein trauernder pferdeloser Sohn sattelte um, besuchte irgendeinen Kurs und bekam danach eine Stelle bei Facit AB, einem der weltweit führenden Hersteller von Schreib- und Rechenmaschinen. So brachte er es fertig, innerhalb eines Menschenlebens nicht nur einmal, sondern gleich zweimal von der Zukunft überholt zu werden, denn plötzlich tauchten elektronische Rechner auf dem Markt auf. Wie um das ziegelsteinschwere Produkt von Facit zusätzlich zu verhöhnen, passte die japanische Variante auch noch in die Innentasche eines Jacketts.

			Die Apparate des Facit-Konzerns schrumpften nicht (jedenfalls nicht schnell genug), doch der Konzern selbst schrumpfte sehr wohl, um zu guter Letzt zu einem Nichts zu verschrumpeln.

			Der Pferdehändlerssohn nahm seinen Abschied. Um zu verdrängen, dass er gleich zweimal vom Schicksal hereingelegt worden war, griff er zur Flasche. Arbeitslos, verbittert, ewig ungeduscht und niemals nüchtern, verlor er binnen Kurzem alle Anziehungskraft auf seine zwanzig Jahre jüngere Frau, die es erst noch eine Weile bei ihm aushielt und dann noch eine Weile.

			Bis sich die geduldige junge Frau schließlich dachte, dass sie den Fehler, den falschen Mann geheiratet zu haben, rückgängig machen konnte.

			»Ich will die Scheidung«, sagte sie eines Vormittags zu ihrem Mann, während er in weißer Unterhose mit dunklen Flecken durch die Wohnung taperte und irgendetwas suchte.

			»Hast du die Kognakflasche gesehen?«, sagte ihr Mann.

			»Nein. Aber ich will die Scheidung.«

			»Ich hab sie gestern Abend auf die Spüle gestellt, du musst sie weggeräumt haben.«

			»Schon möglich, dass sie im Schnapsschrank gelandet ist, als ich die Küche aufgeräumt habe, ich weiß es nicht mehr. Aber ich versuche dir die ganze Zeit zu erklären, dass ich die Scheidung will.«

			»Im Schnapsschrank? Natürlich, da hätte ich gleich suchen sollen. Wie dumm von mir. Ziehst du hier aus? Dann nimmst du den kleinen Hosenscheißer da auch mit, oder?«

			Ja, sie nahm das Baby mit. Einen semmelblonden Jungen mit freundlichen blauen Augen. Der weit später Rezeptionist werden sollte.

			Die Mutter hatte eine Laufbahn als Sprachlehrerin ins Auge gefasst, aber das Baby war damals eine Viertelstunde vor der Abschlussprüfung gekommen. Jetzt fuhr sie mit dem Kleinen und ihrem ganzen Sack und Pack nach Stockholm und unterschrieb die Scheidungspapiere. Dann nahm sie wieder ihren Mädchennamen an, Persson, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was das für den Jungen bedeutete, der bereits den Vornamen Per bekommen hatte (nicht, dass es unmöglich wäre, Per Persson zu heißen oder von mir aus auch Jonas Jonasson, aber es kann ein bisschen eintönig wirken).

			In der Hauptstadt wartete eine Arbeit als Politesse auf sie. Da lief Per Perssons Mutter die Straßen auf und ab und musste sich mehr oder weniger täglich von männlichen Falschparkern pampig kommen lassen, vor allem von solchen, die sich das auferlegte Bußgeld problemlos leisten konnten. Der Lehrerinnentraum löste sich in Luft auf, der Traum, das Wissen zu verbreiten, nach welchen deutschen Präpositionen der Akkusativ steht und nach welchen der Dativ, und das Ganze an Schüler, denen das im Allgemeinen sicher herzlich egal war.

			Aber als seine Mutter eine halbe Ewigkeit mit dem Job zugebracht hatte, der eigentlich nur vorübergehend sein sollte, ergab es sich, dass einer dieser ganzen pampigen Falschparker auf einmal in der Politessenuniform die Frau entdeckte. Eins kam zum anderen, und so saßen sie zum Essen in einem feinen Restaurant, in dem man den Strafzettel bei einem Kaffee mit Schuss fein säuberlich in der Mitte durchriss. Und als es dann wieder zum nächsten kam, hatte der Falschparker der Mutter von Per Persson auch schon einen Heiratsantrag gemacht.

			Der Bräutigam war ein isländischer Banker auf dem Heimweg nach Reykjavik. Er versprach seiner zukünftigen Gattin das Blaue vom Himmel, wenn sie mit ihm mitkam. Den Sohn hätte er auch in Kauf genommen. Doch mittlerweile war schon so viel Zeit vergangen, dass der semmelblonde kleine Junge volljährig war und über sich selbst bestimmen konnte. Er rechnete sich in Schweden eine hellere Zukunft aus, und da niemand die folgenden Ereignisse mit dem vergleichen kann, was stattdessen hätte geschehen können, kann man nicht sagen, wie recht oder unrecht der Sohn mit dieser Rechnung hatte.

			Per Persson hatte sich schon als Sechzehnjähriger neben dem Gymnasium, in das er sich nicht besonders reinkniete, einen Job besorgt. Er erzählte seiner Mutter nie detailliert, worin seine Arbeit bestand. Und er hatte seine Gründe.

			»Wohin gehst du, mein Junge?«, konnte seine Mutter fragen.

			»In die Arbeit, Mama.«

			»So spät?«

			»Ja, die haben fast immer offen.«

			»Was machst du da denn eigentlich?«

			»Das hab ich dir doch schon tausendmal erklärt. Ich bin Assistent in der … Unterhaltungsbranche. Zwischenmenschliche Begegnungen und all so was.«

			»Wie – Assistent? Und was bedeutet …«

			»Ich muss jetzt wirklich los, Mama. Wir können ja später weiterreden.«

			Und wieder einmal hatte sich Per Persson erfolgreich herausgeredet. Natürlich erzählte er ungern Details, wie zum Beispiel, dass sein Arbeitgeber in einem großen, heruntergekommenen gelben Holzhaus in Huddinge, südlich von Stockholm, flüchtige Liebe portionierte und verkaufte. Oder dass sich dieses Etablissement Club Amore nannte. Oder dass seine Arbeit darin bestand, sich um die Logistik zu kümmern sowie den Anreißer und Kontrolleur zu geben. Jeder Besucher musste für den richtigen Zeitraum und die richtige Liebe das richtige Zimmer finden. Der Junge erstellte den Zeitplan, behielt die Zeit im Auge, horchte an den Türen (und ließ seiner Fantasie freien Lauf). Wenn er das Gefühl hatte, dass da was aus dem Ruder lief, schlug er Alarm.

			Als seine Mutter auswanderte und Per Persson auch offiziell mit seiner Ausbildung fertig war, beschloss sein Arbeitgeber, die Branche zu wechseln. Aus Club Amore wurde Pension Sjöudden. Die lag zwar nicht an einem See, und auf einer Landzunge oder Udde auch nicht. Aber wie der Hotelbesitzer so schön sagte: »Irgendwie muss der Scheiß ja heißen.«

			Vierzehn Zimmer. Zweihundertfünfundzwanzig Kronen pro Nacht. Gemeinschaftstoiletten und -duschen. Einmal die Woche neue Laken und Handtücher, aber auch nur dann, wenn die benutzten wirklich hinreichend benutzt aussahen. Der Besitzer hatte sich eigentlich nicht gewünscht, seinen Betrieb von Liebesnest auf drittklassiges Hotel umzustellen. Er hatte ordentlich Geld verdient, solange seine Gäste Gesellschaft im Bett hatten. Und wenn sich eine Lücke im Stundenplan der Mädchen auftat, konnte er selbst zu einer von ihnen unter die Decke schlüpfen.

			Der einzige Vorteil an der Pension Sjöudden war der, dass sie nicht so illegal war. Der ehemalige Sexclubinhaber hatte acht Monate sitzen müssen, und seiner Meinung nach war das mehr als genug.

			Per Persson, der sein logistisches Talent unter Beweis gestellt hatte, wurde die Stelle als Rezeptionist angeboten, und das war nicht das Schlechteste (von der miesen Bezahlung einmal abgesehen). Er musste das Ein- und Auschecken übernehmen, dafür sorgen, dass die Gäste bezahlten, die Reservierungen und Absagen im Auge behalten. Dabei durfte er es sich durchaus auch ein wenig gemütlich machen, solange es sich nicht negativ auf die Bilanz auswirkte.

			Es war ein neues Unternehmen unter neuem Namen, und Per Perssons Auftrag war ein anderer und verantwortungsvollerer als zuvor. Das veranlasste ihn, seinen Chef aufzusuchen und ihm mit allem Respekt eine Gehaltsanpassung vorzuschlagen.

			»Nach oben oder nach unten?«, fragte der Chef.

			Per Persson antwortete, er würde eine Anpassung nach oben vorziehen. Das Gespräch hatte eine andere Wendung genommen als erhofft. Jetzt stand er da und hoffte, zumindest den Lohn zu behalten, den er schon hatte.

			Genau so ging es auch aus. Sein Chef war jedoch so großzügig, ihm einen Vorschlag zu machen: »Zieh doch ins Zimmer hinter der Rezeption, verdammt, dann sparst du dir die Miete für die Wohnung, die du von deiner Mutter übernommen hast.«

			Tja. Per Persson musste ihm zustimmen, auf die Art ließ sich ein wenig Geld einsparen. Da ihm sein Lohn ohnehin schwarz ausgezahlt wurde, konnte er ja versuchen, nebenher noch Sozialhilfe und Arbeitslosenunterstützung zu bekommen.

			So kam es, dass der junge Rezeptionist völlig in seiner Arbeit aufging. Er lebte in seiner Rezeption. Es verging ein Jahr, es vergingen zwei, es vergingen fünf, und im Wesentlichen wurde die Lage für den Jungen nicht besser, als sie für seinen Vater und seinen Großvater gewesen war. Und daran bekam der verstorbene Großvater die Schuld. Der Mann war Multimillionär gewesen. Jetzt stand sein eigen Fleisch und Blut in dritter Generation hinter einem Tresen und empfing übel riechende Hotelgäste, die sich Mörder-Anders nannten oder auf ähnlich schreckliche Namen hörten.

			Mörder-Anders war zufällig einer der Langzeitbewohner in der Pension Sjöudden. Eigentlich hieß er Johan Andersson und hatte sein ganzes Erwachsenenleben im Gefängnis gesessen. Mit Worten und Formulierungen hatte er sich noch nie leichtgetan, aber er kam schon früh dahinter, dass man trotzdem zu seinem Recht kam, wenn man Leute, die einem widersprachen – oder so aussahen, als wollten sie widersprechen –, einfach verdrosch. Und bei Bedarf auch gerne noch mal verdrosch.

			Diese Art von Gesprächen führte mit der Zeit dazu, dass der junge Johan in schlechte Gesellschaft geriet. Seine neuen Bekannten überzeugten ihn davon, seine bereits gewalttätige Argumentationstaktik mit Schnaps und Tabletten zu unterfüttern, und da war es auch schon aus. Schnaps und Tabletten brachten ihm zwölf Jahre ein, als er zwanzig war, weil er dem Gericht nicht erklären konnte, wie seine Axt in den Rücken des größten Amphetamindealers in seinem Viertel geraten war.

			Nach acht Jahren war Mörder-Anders wieder draußen und feierte seine Entlassung mit solchem Schwung, dass er kaum nüchtern war, als er schon vierzehn neue Jahre aufgebrummt bekam. Diesmal war eine Schrotflinte im Spiel gewesen. Aus nächster Nähe. Direkt ins Gesicht der Person, die die Nachfolge des Mannes mit der Axt im Rücken angetreten hatte. Kein schöner Anblick für denjenigen, den man zur Tatortreinigung gerufen hatte.

			Mörder-Anders behauptete vor Gericht, es sei keine Absicht gewesen. Glaubte er zumindest. Vom Ablauf der Ereignisse wusste er nicht mehr allzu viel. Ungefähr so wie beim nächsten Mal, als er einem dritten Tablettengroßhändler die Kehle durchschnitt, weil der ihm unterstellt hatte, schlechte Laune zu haben. Der Mann mit wenig später durchschnittener Kehle hatte zwar in der Sache recht gehabt, aber das hatte ihm nicht viel genützt.

			Mit sechsundfünfzig Jahren war Mörder-Anders wieder in Freiheit. Im Unterschied zu den Malen davor ging es nicht um einen vorübergehenden Besuch, sondern um einen permanenten Aufenthalt. So hatte er es zumindest geplant. Er musste nur dem Schnaps aus dem Weg gehen. Und den Tabletten. Und allem und jedem, der oder das mit Schnaps und Tabletten zu tun hatte.

			Mit Bier war es nicht so schlimm, davon wurde er vor allem fröhlich. Oder halbwegs fröhlich. Oder zumindest nicht wahnsinnig.

			Er hatte die Pension Sjöudden in dem Glauben aufgesucht, dass das Etablissement immer noch Erlebnisse der Art bot, die einem schwer abgehen können, wenn man ein Jahrzehnt hinter Gittern sitzt, oder auch drei. Nachdem er seine Enttäuschung über die veränderten Umstände überwunden hatte, beschloss er, stattdessen einfach einzuchecken. Er brauchte ja irgendeine Unterkunft, und über gut zweihundert Kronen pro Nacht konnte man sich im Grunde nicht aufregen, vor allem nicht, wenn man sich vor Augen hielt, wohin das Aufregen immer so führte.

			Noch bevor er sich das erste Mal den Zimmerschlüssel geben ließ, hatte Mörder-Anders dem jungen Rezeptionisten, der ihm über den Weg lief, seine ganze Lebensgeschichte erzählt. Zu dieser Geschichte gehörte seine Kindheit, auch wenn der Mörder fand, dass sie für die folgenden Geschehnisse nicht relevant war. Seine frühen Jahre hatten in erster Linie so ausgesehen, dass sich sein Vater nach der Arbeit volllaufen ließ, um die Arbeit weiter zu ertragen, und dass seine Mutter es ebenso machte, um seinen Vater weiter zu ertragen. Das führte dazu, dass sein Vater seine Mutter nicht mehr ertragen konnte und ihr das zeigte, indem er sie regelmäßig verprügelte, meistens, während sein Sohn dabei zusah.

			Der Rezeptionist traute sich nach der ganzen Erzählung nichts anderes mehr, als Mörder-Anders mit einem Händedruck willkommen zu heißen und sich vorzustellen:

			»Per Persson«, sagte er.

			»Johan Andersson«, sagte der Mörder und versprach zu versuchen, in Zukunft so wenig Morde wie möglich zu begehen.

			Daraufhin fragte er den Rezeptionisten, ob er wohl ein Pils entbehren könne. Nach siebzehn Jahren ohne konnte man schon eine leicht trockene Kehle bekommen.

			Per Persson hatte nicht vor, seine Beziehung zu Mörder-Anders damit zu beginnen, dass er ihm ein Bier verweigerte. Aber während er ihm einschenkte, fragte er, ob der Herr Andersson sich vorstellen könne, Schnaps und Tabletten außen vor zu lassen.

			»Ja, dann hat man mehr Ruhe«, sagte Johan Andersson. »Aber sag ruhig Mörder-Anders zu mir. So wie alle anderen.«

		

	
		
			2. KAPITEL

			Man musste sich über die kleinen Dinge freuen. Zum Beispiel darüber, dass die Monate vergingen, ohne dass Mörder-Anders den Rezeptionisten oder sonst wen in unmittelbarer Nähe des Hotels ermordet hätte. Und dass der Chef Per Persson gestattete, seine Rezeption jeden Sonntag für ein paar Stunden zu schließen. Wenn bei so einer Gelegenheit auch noch das Wetter auf der Seite des Rezeptionisten war – im Gegensatz zu den meisten anderen Dingen in seinem Leben –, dann nutzte er die Gelegenheit, um das Hotel zu verlassen. Nicht, um so richtig einen draufzumachen, dafür reichte das Geld nie. Doch still auf einer Parkbank zu sitzen und nachzudenken, das war immer noch kostenlos.

			So saß er auch da, mit vier eingepackten Schinkenbroten und einer Flasche Himbeersaft, als ihn auf einmal unvermutet jemand ansprach.

			»Wie geht’s, wie steht’s, mein Sohn?«

			Vor ihm stand eine Frau, nicht viel älter als er. Sie sah schmutzig und heruntergekommen aus, und an ihrem Hals leuchtete ein weißes Beffchen, wenn auch mit einem Rußfleck darauf.

			Per Persson hatte sich nie mit der Religion befasst, aber eine Pfarrerin war eben doch eine Pfarrerin, und er fand, sie verdiente ebenso viel Respekt wie die Mörder, Junkies und der ganze Abschaum, mit dem er in der Arbeit zu tun hatte. Vielleicht sogar ein bisschen mehr.

			»Danke der Nachfrage«, sagte er. »Es war schon mal besser. Obwohl – war es eigentlich noch nie, wenn ich genau drüber nachdenke. Mein Leben besteht eigentlich nur aus Qualen, könnte man sagen.«

			Verdammt, das war jetzt aber ganz schön persönlich ausgefallen, dachte er. Am besten, er stellte die Dinge gleich noch mal richtig.

			»Aber wie es mit meiner Gesundheit und meiner Gemütslage steht, ist nichts, womit ich die Frau Pastorin belästigen will. Wenn ich nur immer was zu beißen habe, lösen sich die meisten Probleme von allein«, sagte er und gab zu verstehen, dass das Gespräch beendet war, indem er seine Aufmerksamkeit auf den Verschluss seiner Brotbox wandte.

			Dieses Signal wurde von der Pfarrerin jedoch nicht registriert. Stattdessen verkündete sie, dass sie es wahrhaftig nicht als belastend empfinden würde, ihm auf die eine oder andere Art zu Diensten zu sein, wenn sie ihm das Dasein dadurch etwas erleichtern könnte. Eine persönliche Fürbitte wäre da doch wohl das Mindeste?

			Eine Fürbitte? Per Persson fragte sich im Stillen, was die schmutzige Pfarrerin sich davon versprach. Glaubte sie, dass es dann plötzlich Geld vom Himmel regnen würde? Oder Brot und Kartoffeln? Obwohl … was soll’s. Es widerstrebte ihm, jemand abzuweisen, der ihm nur Gutes tun wollte.

			»Danke, Frau Pastor. Wenn Sie glauben, dass ein Gebet zum Himmel mein Leben erleichtern kann, werde ich mich bestimmt nicht dagegen wehren.«

			Die Pfarrerin nahm lächelnd auf der Parkbank neben dem Rezeptionisten Platz. Und machte sich an ihre Arbeit.

			»Gott, sieh auf dein Kind … wie heißt du eigentlich?«

			»Ich heiße Per«, sagte Per Persson und fragte sich, was Gott wohl mit dieser Information anfangen sollte.

			»Gott, sieh auf dein Kind Per, sieh, wie er leidet …«

			»Na ja, also … leiden tue ich jetzt nicht so wirklich.«

			Die Pfarrerin kam aus dem Konzept, meinte dann, sie fange wohl am besten noch mal von vorne an, und im Übrigen würde das Gebet seine Wirkung am besten entfalten, wenn sie nicht allzu oft unterbrochen wurde.

			Per Persson entschuldigte sich und versprach, sie in Ruhe fertig fürbitten zu lassen.

			»Danke«, sagte die Pfarrerin und setzte noch einmal neu an. »Gott, sieh auf dein Kind, sieh, wie er das Gefühl hat, dass es besser sein könnte, auch wenn er nicht so wirklich leidet. Herr, gib ihm Sicherheit, lehre ihn, die Welt zu lieben. Und die Welt soll ihn lieben. O Jesus, trag dein Kreuz an seiner Seite, dein Reich komme und so weiter.«

			Und so weiter?, dachte Per Persson, wagte aber nichts zu sagen.

			»Gott segne dich, mein Sohn, mit Kraft und Stärke und … Kraft. Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«

			Per Persson wusste nicht, wie sich eine persönliche Fürbitte anhören musste, aber was er da gerade gehört hatte, klang eher flüchtig zusammengeschustert. Und er war nahe daran, etwas in dieser Richtung zu sagen, als die Pfarrerin ihm zuvorkam: »Das macht zwanzig Kronen bitte.«

			Zwanzig Kronen? Dafür?

			»Sie wollen Bezahlung für Ihre Fürbitte?«, fragte Per Persson.

			Die Pfarrerin nickte. Fürbitten könne man nicht einfach so runterleiern. Die erforderten Konzentration und Hingabe, sie verlangten einem Kraft ab – und auch eine Pfarrerin müsse ja auf Erden leben und nicht im Himmel.

			Was Per Persson da soeben gehört hatte, hatte in seinen Ohren weder hingebungsvoll noch konzentriert geklungen, und er war beileibe nicht sicher, ob es wirklich der Himmel war und nicht etwas ganz anderes, was die Pfarrerin erwartete, wenn es eines Tages so weit war.

			»Wie wär’s mit zehn Kronen?«, versuchte es die Pfarrerin.

			Sie senkte den Preis, von wenig auf fast gar nichts? Per Persson musterte sie genauer und sah etwas … anderes? Etwas … Elendes?

			Und da beschloss er, dass sie eher eine Schwester im Unglück war als eine Betrügerin.

			»Möchten Sie ein belegtes Brot?«, bot er ihr an.

			Die Miene der Pfarrerin hellte sich auf.

			»Oh, danke, das wäre lecker. Der Herr segne dich!«

			Per Persson meinte, aus historischer Perspektive deute eigentlich alles darauf hin, dass der Herr mit anderen Dingen beschäftigt sei, als ausgerechnet ihn, Per Persson, zu segnen. Und das Gebet, das der da oben gerade empfangen habe, würde daran auch nichts ändern.

			Die Pfarrerin sah aus, als wollte sie etwas darauf erwidern, aber der Rezeptionist reichte ihr rasch seine Brotbox.

			»Hier, bitte«, sagte er. »Essen Sie lieber etwas, statt weiter zu reden.«

			»Er leitet die Elenden recht und lehrt die Elenden seinen Weg. Psalm 25«, sagte die Pfarrerin, die mit vollen Backen sein Schinkenbrot kaute.

			»Ja, wie gesagt«, meinte Per Persson.

			Sie war wirklich Pfarrerin. Während sie die vier Brote des Rezeptionisten in sich hineinmampfte, erzählte sie, dass sie bis letzten Sonntag auch eine eigene Gemeinde gehabt hatte, bis sie mitten in der Predigt vom Sprecher des Gemeinderats mit der Aufforderung unterbrochen wurde, von der Kanzel zu steigen, ihre Sachen zu packen und zu verschwinden.

			Das fand Per Persson ganz schrecklich. Gab es im Himmel denn nicht auch so was wie Kündigungsschutz?

			Doch, natürlich, aber der Sprecher des Gemeinderats sah sich im Recht. Und die restliche Gemeinde stimmte ihm da vollauf zu. Übrigens einschließlich der Pfarrerin selbst. Mindestens zwei Gemeindemitglieder warfen ihr noch ein Gesangbuch hinterher, als sie hinausging.

			»Wie du sicher ahnst, gibt es auch eine längere Version der Geschichte. Möchtest du sie hören? Ich war im Leben wahrlich nicht auf Rosen gebettet, das kann ich dir versichern.«

			Per Persson überlegte. Wollte er hören, worauf die Pfarrerin gebettet gewesen war, wenn nicht auf Rosen, oder reichte ihm schon das Elend, das er ohne ihr Zutun mit sich herumschleppen musste?

			»Ich bin nicht sicher, ob es mein Dasein aufhellt, wenn ich mir die Geschichten von anderen Leuten anhöre, die ebenfalls in der Finsternis leben«, sagte er. »Aber den Kern der Sache können Sie mir schon kurz darstellen, wenn es nicht zu langatmig wird.«

			Den Kern der Sache? Der Kern der Sache sah so aus, dass sie seit sieben Tagen herumirrte, von Sonntag bis Sonntag in Kellern und weiß Gott wo geschlafen hatte, gegessen hatte, was sie gerade in die Finger bekam, und …

			»Wie vier von vier möglichen Schinkenbroten«, bemerkte Per Persson. »Möchten Sie mein einziges Essen mit meinem letzten Himbeersaft hinunterspülen?«

			Da sagte die Pfarrerin nicht Nein. Und nachdem sie ihren Durst gelöscht hatte, fuhr sie fort:

			»Um es kurz zu machen: Ich glaube nicht an Gott. Und an Jesus gleich noch weniger. Mein Vater hat mich gezwungen, in seine Fußstapfen zu treten – also, in die Fußstapfen meines Vaters, nicht in die von Jesus –, als er zu allem Unglück keinen Sohn bekam, sondern nur eine Tochter. Aber mein Vater war wiederum auch nur von seinem Vater zu dieser Laufbahn gezwungen worden. Ob sie alle beide vom Teufel gesandt waren, lässt sich schwer sagen. Das geistliche Amt lag auf alle Fälle in der Familie.«

			Dieses Konzept, ein Opfer im Schatten von Vater und Großvater zu sein, vermittelte Per Persson sofort ein Zusammengehörigkeitsgefühl mit dieser Frau, und er meinte, wenn man es ihnen als Kinder erspart hätte, den ganzen Mist mit sich rumzuschleppen, den Generationen vor ihnen angesammelt hatten, dann hätte in ihrem Leben vielleicht ein bisschen mehr geklappt.

			Die Pfarrerin verzichtete darauf, ihn auf die Notwendigkeit vorhergehender Generationen für die eigene Existenz hinzuweisen. Stattdessen fragte sie, welcher Weg ihn zu … dieser Parkbank geführt hatte.

			Diese Parkbank, ja. Und eine düstere Hotelrezeption, in der er sowohl wohnte als auch arbeitete. Und sein Bier mit Mörder-Anders teilte.

			»Mörder-Anders?«, wiederholte die Pfarrerin.

			»Ja«, sagte der Rezeptionist. »Der wohnt in Nummer 7.«

			Per Persson fand, dass er der Pfarrerin ruhig ein paar Minuten seiner Zeit schenken konnte, wenn sie ihn schon mal gefragt hatte. Also erzählte er vom Großvater, der seine Millionen verschleudert hatte. Vom Vater, der einfach aufgegeben hatte. Von seiner Mutter, die sich einen isländischen Banker geangelt und das Land verlassen hatte. Wie er selbst als Sechzehnjähriger in einem Freudenhaus gelandet war. Und wie er jetzt als Rezeptionist in dem Hotel arbeitete, in das man dieses Freudenhaus umgemodelt hatte.

			»Und wenn ich mal zwanzig Minuten freihabe und mich auf eine Bank setze, in sicherem Abstand zu den ganzen Räubern und Gangstern, mit denen ich dienstlich zu tun habe, dann taucht eine Pfarrerin auf, die nicht an Gott glaubt, die erst versucht, mir mein letztes Geld abzuschwindeln, und mir dann mein Pausenbrot wegisst. Da haben Sie mein Leben, es sei denn, das alte Freudenhaus hätte sich dank Ihrer Fürbitte in ein Grandhotel verwandelt, wenn ich zurückkomme.«

			Die schmutzige Pfarrerin mit den Brotkrümeln am Mund schaute beschämt drein. Sie meinte, es sei nicht sehr wahrscheinlich, dass die Fürbitte so unmittelbare Ergebnisse erzielt habe, vor allem deshalb nicht, weil sie hastig hingeworfen worden war und der Empfänger ja sowieso nicht existierte. Jetzt tat es ihr leid, dass sie für solchen Pfusch Geld verlangt hatte, nicht zuletzt im Hinblick auf die Großzügigkeit des Rezeptionisten mit seinen belegten Broten.

			»Erzähl mir doch gern mehr von diesem Hotel«, bat sie. Er habe nicht zufällig ein Zimmer übrig zum … Freundschaftspreis?

			»Freundschaftspreis?«, sagte Per Persson. »Wann genau hätten wir denn Freundschaft geschlossen, die Frau Pfarrerin und ich?«

			»Na ja«, meinte die Pfarrerin. »Was nicht ist, kann ja noch werden.«

		

	
		
			3. KAPITEL

			Die Pfarrerin bekam Zimmer Nummer 8, Wand an Wand mit Mörder-Anders. Aber im Gegensatz zu ihm, von dem Per Persson nie Geld zu verlangen wagte, sollte sein neuer Gast eine Woche im Voraus bezahlen. Den ganz regulären Preis.

			»Im Voraus? Aber das ist doch mein letztes Geld.«

			»Umso wichtiger, dass es nicht auf Abwege gerät. Ich kann Ihnen ja kostenlos eine Fürbitte runterrasseln, dann findet sich das vielleicht alles«, sagte der Rezeptionist.

			In diesem Augenblick betrat ein Mann mit Lederjacke, Sonnenbrille und Bartstoppeln die Szene. Er sah aus wie die Parodie des Gangsters, der er wahrscheinlich tatsächlich war, und fragte grußlos, wo er Johan Andersson finden könne.

			Der Rezeptionist richtete sich zu voller Größe auf und antwortete, dass man nicht so ohne Weiteres Auskunft darüber bekam, wer in der Pension Sjöudden wohnte. Hier sei man stolz darauf, die Privatsphäre der Gäste zu schützen.

			»Beantworte meine Frage, sonst schneid ich dir den Schwanz ab«, sagte der Mann mit der Lederjacke. »Wo hast du Mörder-Anders versteckt?«

			»Zimmer 7«, sagte Per Persson.

			Der bedrohliche Typ verschwand im Flur. Die Pfarrerin sah ihm nach und fragte, ob da wohl Ärger im Anzug sei? Und ob der Rezeptionist glaube, dass sie in ihrer Eigenschaft als Pfarrerin irgendetwas tun könne?

			Per Persson glaubte gar nichts, kam aber nicht dazu, das auszusprechen, denn da war der Lederjackenmann schon wieder zurück.

			»Der Mörder liegt weggetreten auf seinem Bett. Ich weiß, wie er sein kann, deswegen ist es vorerst besser, man lässt ihn einfach liegen. Nimm dieses Kuvert in Verwahrung und gib es ihm, wenn er aufwacht. Schöne Grüße vom Grafen.«

			»Mehr nicht?«, fragte Per Persson.

			»Nein. Das heißt: doch. Sag ihm, dass fünftausend im Kuvert sind, keine zehn, weil er seinen Auftrag nämlich auch nur zur Hälfte ausgeführt hat.«

			Der Lederjackenmann verschwand. Fünftausend? Fünf, die offenbar zehn hätten sein sollen. Und jetzt war es am Rezeptionisten, dem vielleicht gefährlichsten Mann von ganz Schweden diesen Fehlbetrag zu erklären. Es sei denn, er delegierte diese Aufgabe an die Pfarrerin, die ihm gerade ihre Dienste angeboten hatte.

			»Mörder-Anders«, sagte sie. »Den gibt es also wirklich? Den hast du dir nicht bloß so ausgedacht?«

			»Eine verlorene Seele«, sagte der Rezeptionist. »Sehr verloren sogar.«

			Zu seiner Überraschung fragte die Pfarrerin, ob die sehr verlorene Seele derart verloren war, dass es moralisch vertretbar wäre, wenn die Pfarrerin und der Rezeptionist einen Tausender von ihm abzwackten, um sich in irgendeinem netten Lokal in der Nähe satt zu essen?

			Per Persson erkundigte sich, was sie denn für eine Pfarrerin sei, wenn sie solche Vorschläge machte, musste jedoch zugeben, dass der Gedanke verlockend war. Allerdings gab es durchaus einen Grund, warum Mörder-Anders seinen Namen trug. Beziehungsweise drei, wenn sich der Rezeptionist recht entsann: eine Axt in einem Rücken, eine Schrotladung in einem Gesicht und eine durchgeschnittene Kehle.

			Die Frage, wie angebracht es war, sich von einem Mörder heimlich Geld zu borgen, erledigte sich von selbst, denn der betreffende Mörder war aufgewacht und kam jetzt mit zerzausten Haaren über den Korridor angeschlurft.

			»Ich hab Durst«, sagte er. »Ich bekomme heute Geld, aber es ist noch nicht da, und ich hab nichts, wovon ich mir ein Bier kaufen könnte. Oder Essen. Kann ich mir einen Zweihunderter aus deiner Kasse leihen?«

			Das war eine Frage, aber andererseits auch wieder nicht. Mörder-Anders erwartete, dass er sofort seine zweihundert Kronen auf die Hand bekam.

			Doch jetzt trat die Pfarrerin einen halben Schritt vor.

			»Guten Tag«, sagte sie. »Ich heiße Johanna Kjellander und bin ehemalige Gemeindepfarrerin, jetzt aber nur noch ganz allgemein Pastorin.«

			»Mit Pastoren hat man nur Ärger«, sagte Mörder-Anders, ohne sie anzusehen.

			Mit mündlichem Ausdruck hatte er es nun mal nicht so. Er wandte sich erneut an den Rezeptionisten.

			»Also, krieg ich jetzt das Geld oder nicht?«

			»Da kann ich Ihnen so pauschal nicht zustimmen«, sagte Johanna Kjellander. »Natürlich gibt es auch auf unserem Gebiet den einen oder anderen, der eigentlich auf der Abschussliste stehen sollte, und leider gehöre ich wohl auch dazu. Das sind so Dinge, über die ich mich gerne mit Herrn … Mörder-Anders unterhalten würde. Vielleicht bei einer anderen Gelegenheit? Aber jetzt müssen wir zunächst über ein Kuvert mit fünftausend Kronen reden, das von einem gewissen Grafen beim Rezeptionisten abgegeben wurde.«

			»Fünftausend?«, sagte Mörder-Anders. »Das sollten aber zehn sein! Was hast du mit dem Rest angestellt, du Scheißpastorin?«

			Der verschlafene, verkaterte Mörder funkelte Johanna Kjellander wütend an. Der besorgte Per Persson, der keinen Pastorinnenmord an seiner Rezeption wünschte, warf rasch ein, der Graf lasse ausrichten, dass die fünftausend eine Teilzahlung seien, weil auch nur der halbe Auftrag ausgeführt worden sei. Der Rezeptionist und die anwesende Pfarrerin seien nur die unschuldigen Überbringer der Botschaft, er hoffe, dass Mörder-Anders verstehe …

			Doch da ergriff Johanna Kjellander auch schon wieder das Wort. Die »Scheißpastorin« hatte sie nämlich ganz schön getroffen.

			»Schämen Sie sich!«, sagte sie so entschieden, dass Mörder-Anders es um ein Haar wirklich getan hätte.

			Sie fuhr fort, ihm müsse doch wohl klar sein, dass der Rezeptionist und sie nicht im Entferntesten daran gedacht hatten, ihm sein Geld zu mopsen.

			»Allerdings sind wir gerade etwas knapp bei Kasse. Und wo wir gerade beim Thema sind, frage ich einfach mal, ob der Herr Mörder-Anders sich vorstellen könnte, uns für ein paar Tage einen von diesen fünf hübschen Tausendern zu leihen? Oder vielleicht eher für eine Woche?«

			Per Persson war völlig verblüfft. Erst wollte die Pfarrerin Geld aus Mörder-Anders’ Kuvert nehmen, hinter seinem Rücken. Dann brachte sie ihn beinahe zum Erröten vor Scham darüber, dass er sie genau dessen verdächtigt hatte. Und jetzt fing sie auch noch an, mit dem Mörder über einen Kurzkredit zu verhandeln. Hatte die denn überhaupt keinen Überlebensinstinkt? Begriff sie nicht, dass sie ihn und sich selbst in Lebensgefahr brachte? Verdammtes Weibsstück! Er sollte der Pfarrerin schleunigst den Mund stopfen, bevor ihm der Mörder mit einer etwas endgültigeren Maßnahme zuvorkam.

			Doch zunächst galt es zu versuchen, wiedergutzumachen, was sie angerichtet hatte. Mörder-Anders hatte sich auf einen Stuhl gesetzt, vielleicht vor lauter Verwirrung darüber, dass ihn diese Pastorin – die ihm in seiner Welt wahrscheinlich das Geld gestohlen hatte – gerade gebeten hatte, sich leihen zu dürfen, was sie ihm noch nicht hatte stehlen können.

			»Wenn ich das richtig verstanden habe, fühlt sich der Herr Mörder-Anders um fünftausend Kronen geprellt, ist das korrekt?«, sagte Per Persson und bemühte sich, möglichst hochgestochen zu klingen.

			Mörder-Anders nickte.

			»Dann muss ich wiederholen und unterstreichen, dass weder ich noch diese wahrscheinlich seltsamste Pfarrerin von ganz Schweden das Geld genommen haben. Aber wenn es etwas gibt – egal was –, das ich tun kann, um dem Herrn Mörder-Anders seine Situation zu erleichtern, dann zögern Sie bitte nicht, es mir zu sagen!«

			»Wenn es etwas gibt, das ich tun kann …« ist so ein Satz, den jeder Angestellte im Dienstleistungssektor gerne von sich gibt, aber nicht unbedingt ernst meint.

			Umso bedauerlicher, dass Mörder-Anders den Rezeptionisten prompt beim Wort nahm.

			»Ja, gerne«, sagte er mit müder Stimme. »Bitte besorg mir meine verschwundenen fünftausend. Dann muss ich dich nicht verdreschen.«

			Per Persson hatte überhaupt kein Bedürfnis, den Grafen zu suchen, der gedroht hatte, so unschöne Dinge mit einem von Pers liebsten Körperteilen anzustellen. Allein diesem Menschen noch einmal zu begegnen, wäre schon übel genug. Aber obendrein auch noch Geld von ihm zu verlangen …

			Der Rezeptionist war schon zutiefst bekümmert, als er die Pfarrerin sagen hörte: »Selbstverständlich!«

			»Selbstverständlich?«, wiederholte der Rezeptionist erschrocken.

			»Gut!«, sagte Mörder-Anders, der gerade zweimal hintereinander ein »selbstverständlich« gehört hatte.

			»Na, ist doch klar, dass Mörder-Anders geholfen wird«, fuhr die Pfarrerin fort. »Wir hier in der Pension Sjöudden stehen immer zu Diensten. Gegen eine angemessene Entschädigung sind wir jederzeit bereit, Mördern und Marodeuren das Leben leichter zu machen. Der Herr macht keine Unterschiede zwischen den Menschen. Oder vielleicht doch, aber wir wollen beim Thema bleiben: Könnten wir erst mal mehr darüber erfahren, um was für einen ›Auftrag‹ es hier ging und inwiefern er offenbar nur halb ausgeführt wurde?«

			Per Persson wäre in diesem Moment am liebsten woanders gewesen. Er hatte die Pfarrerin gerade »Wir hier in der Pension Sjöudden« sagen hören. Sie hatte noch nicht mal eingecheckt, geschweige denn bezahlt, aber das hielt sie nicht davon ab, im Namen des Hotels finanzielle Verhandlungen mit einem Mörder aufzunehmen.

			Der Rezeptionist beschloss, seinen neuen Gast aufrichtig zu hassen. Ansonsten fiel ihm nichts Besseres ein, als stehen zu bleiben, wo er war, an der Wand neben dem Kühlschrank seiner Rezeption, und zu versuchen, so uninteressant wie möglich auszusehen. Wer keinerlei Gefühle weckt, braucht auch nicht zusammengeschlagen zu werden, dachte er sich.

			Mörder-Anders war ebenfalls einigermaßen verwirrt. Die Pfarrerin hatte in so kurzer Zeit so viel gesagt, dass er nicht mehr richtig mitgekommen war (und dazu kam eben noch, dass sie Pfarrerin war, das machte die Dinge noch schlimmer).

			Sie schien ihm eine Art von Zusammenarbeit vorzuschlagen. So etwas ging normalerweise übel aus, aber anhören konnte man sich das Ganze ja trotzdem mal. Man brauchte die Leute nicht immer gleich zu verprügeln – im Gegenteil, es konnte auffallend oft das Klügste sein, sich diesen Teil bis zum Schluss aufzusparen.

			So kam es, dass Mörder-Anders erzählte, worum es sich bei seinem Auftrag gehandelt hatte. Er hatte niemand umgebracht, für den Fall, dass sie das denken sollten.

			»Nein, einen Mord nur halb auszuführen, wäre ja auch schwierig gewesen, nicht wahr?«, überlegte die Pfarrerin laut.

			Mörder-Anders erklärte, er habe beschlossen, mit dem Morden aufzuhören, denn der Preis sei ihm zu hoch: Wenn es noch mal schiefging, dann käme er erst wieder als Achtzigjähriger aus dem Gefängnis.

			Die Sache war jedoch die, dass er gerade mal auf freiem Fuß war und sich eine Unterkunft gesucht hatte, als es auch schon von allen Seiten Anfragen regnete. Die meisten von Leuten, die gegen üppig bemessene Entschädigung Feinde und Bekannte aus dem Weg geräumt haben wollten, das hieß im Klartext: ermordet. Also genau das, womit Mörder-Anders sich eigentlich nicht mehr befassen wollte. Beziehungsweise womit er sich eigentlich nie wirklich befasst hatte, das war einfach immer alles so passiert, irgendwie.

			Abgesehen von diversen angetragenen Auftragsmorden gab es auch das eine oder andere Jobangebot der vernünftigeren Art, wie den Auftrag, von dem hier die Rede war. Er sollte einem Mann, der Mörder-Anders’ Auftraggeber – dem Grafen, einem alten Bekannten – ein Auto abgekauft hatte, beide Arme brechen. Der Mann hatte das Auto mitgenommen und dann die Kaufsumme am selben Abend beim Blackjack verspielt.

			Die Pfarrerin hatte keine Ahnung, was Blackjack war, denn mit so etwas hatte sich keine ihrer beiden Gemeinden im geselligen Beisammensein nach dem Sonntagsgottesdienst beschäftigt. Dort hielt man es eher mit der Tradition des Mikadospiels, was von Zeit zu Zeit auch ganz unterhaltsam sein konnte.

			»Er hat das Auto mitgenommen, ohne zu bezahlen?«

			Mörder-Anders erklärte, wie das mit der Legalität in den weniger legalen Kreisen von Stockholm gehandhabt wurde. Im vorliegenden Fall ging es um einen neun Jahre alten Saab, doch das Prinzip blieb dasselbe: Ein Kredit für ein paar Tage war beim Grafen nie ein Problem. Kummer gab es erst, wenn das Geld nicht auf dem Tisch lag, sobald die Rückzahlfrist abgelaufen war. Und das bedeutete in erster Linie Kummer für den Kreditnehmer, nicht den Gläubiger.

			»So was wie ein gebrochener Arm?«

			»Ja. Oder zwei, wie gesagt. Wenn das Auto neuer gewesen wäre, wären wahrscheinlich noch die Rippen und das Gesicht in den Auftrag mit eingegangen.«

			»Zwei gebrochene Arme, aus denen dann einer wurde. Hast du dich verzählt, oder was war da los?«

			»Ich hab mir ein Fahrrad geklaut und bin mit einem Baseballschläger auf dem Gepäckträger zu diesem Dieb gefahren. Als ich den Kerl zu fassen kriegte, hatte er seine neugeborene Tochter auf dem Arm und bat um Gnade oder wie das heißt. Da ich tief in mir drin ein gutes Herz habe – das hat meine Mutter immer gesagt –, hab ich ihm stattdessen seinen anderen Arm zweifach gebrochen. Und ich hab ihm erlaubt, zuerst das Baby aus der Hand zu legen, damit es sich nicht wehtat, wenn ich zuschlug und er zu Boden ging. Und zu Boden gegangen ist er auch. Mit Baseballschlägern kann ich umgehen. Obwohl, wenn ich jetzt drüber nachdenke, hätte ich ihm genauso gut beide Arme brechen können, als er da wimmernd am Boden lag. Ich hab gemerkt, dass ich nicht immer so schnell denke, wie mir lieb wäre. Und wenn dann noch Schnaps und Tabletten im Spiel sind, denke ich überhaupt nicht mehr. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.«

			Die Pfarrerin hängte sich an einem Detail seiner Erzählung auf:

			»Hat deine Mutter das wirklich gesagt? Dass du tief in dir drin ein gutes Herz hast?«

			Per Persson fragte sich dasselbe, blieb aber bei seiner Strategie, mit der Wand hinter der Rezeption zu verschmelzen, so gut und geräuschlos wie möglich.

			»Ja, hat sie«, sagte Mörder-Anders. »Aber das war, bevor ich ihr alle Zähne ausgeschlagen habe, kurz nachdem mein Vater sich totgesoffen hatte. Da hat sie nicht mehr viel gesagt, jedenfalls nichts Verständliches. Was für eine dumme Alte, echt. Scheiße auch.«

			Die Pfarrerin hätte ein paar Vorschläge gehabt, wie man Familienkonflikte beilegt, ohne sich gegenseitig die Zähne auszuschlagen, aber alles zu seiner Zeit. Jetzt wollte sie erst mal die Informationen von Mörder-Anders zusammenfassen, um zu überprüfen, ob sie alles richtig verstanden hatte.

			Sein letzter Auftraggeber wollte also fünfzig Prozent Rabatt, wobei er sich darauf berief, dass Mörder-Anders einen Arm zweimal gebrochen hatte statt zwei Arme einmal?

			Mörder-Anders nickte. Wenn sie mit fünfzig Prozent den halben Preis meinte, dann ja.

			Ja, das meinte sie. Und sie fügte hinzu, dass dieser Graf wohl in einer sehr heiklen Lage stecke. Egal: Pfarrerin und Rezeptionist waren bereit zu helfen.

			Da der Rezeptionist nicht bereit war, ihr zu widersprechen, konnte die Pfarrerin fortfahren.

			»Gegen eine Provision von zwanzig Prozent suchen wir den genannten Grafen auf, in der Absicht, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Aber das ist noch gar nichts. Denn unsere Zusammenarbeit wird erst in Phase zwei so richtig interessant!«

			Mörder-Anders versuchte zu kapieren, was die Pfarrerin da gerade gesagt hatte. So viele Worte und so ein seltsamer Prozentsatz. Aber bevor er bei der Frage war, worin »Phase zwei« bestehen könnte, war ihm die Pfarrerin schon vorausgeeilt.

			Die zweite Phase beinhalte, dass Mörder-Anders’ kleines Unternehmen unter der Führung des Rezeptionisten und der Pfarrerin ausgebaut wurde. Diskrete PR-Arbeit, um den Kundenkreis zu erweitern, eine Preisliste, damit man gar nicht erst Zeit mit Leuten verschwendete, die sich seine Dienste nicht leisten konnten, sowie eine ganz klare ethische Leitlinie.

			Der Pfarrerin fiel auf, dass der Rezeptionist genauso weiß wurde wie der Kühlschrank an der Wand, gegen die er sich drückte. Und dass Mörder-Anders völlig den Faden verloren hatte. Sie beschloss, eine Pause einzulegen, damit der eine wieder zu Sauerstoff kam und der andere nicht auf die Idee verfiel zuzuschlagen, statt ihren Vorschlag zu überdenken.

			»Ich muss Mörder-Anders übrigens wirklich für sein gutes Herz loben«, sagte sie. »Wenn ich mir vorstelle, dass dieses Baby nicht einen Kratzer abbekommen hat! Ja, ja, die Kinder … solcher ist das Reich Gottes, diese Aussage finden wird schon im Matthäusevangelium, Kapitel 19.«

			»Ist es das? Finden wir die dort?«, fragte Mörder-Anders und vergaß einen Moment lang, dass er vor einer halben Sekunde den Entschluss gefasst hatte, zumindest diesen Kerl zu verdreschen, der die ganze Zeit danebenstand und keinen Mucks machte.

			Die Pfarrerin nickte fromm und verzichtete auf Bekanntgabe der frohen Kunde, dass nur wenige Zeilen später im selben Evangelium stand, man solle nicht töten, seinen Nächsten lieben wie sich selbst und – à propos ausgeschlagene Zähne – seine Mutter und im Übrigen auch seinen Vater ehren.

			Der Zorn, der in Mörder-Anders aufsteigen wollte, legte sich wieder. Das merkte auch Per Persson, der endlich wagte, an ein Leben danach zu glauben (genauer gesagt: daran, dass sowohl die Pfarrerin als auch er dieses Gespräch mit dem Gast aus Zimmer 7 überleben würden). Der Rezeptionist begann nicht nur wieder zu atmen, sondern erlangte auch sein Sprachvermögen zurück und trug etwas zur Unterredung bei, indem er Mörder-Anders mehr oder weniger erfolgreich erklärte, was zwanzig Prozent von etwas sind. Der Mörder entschuldigte sich damit, dass er im Laufe der Zeit ein echter Crack im Zählen von Gefängnisjahren geworden sei, aber über Prozent wisse er nicht viel mehr, als dass ungefähr vierzig davon im Rum seien, und manchmal sogar noch mehr in Produkten aus diversen uneinsehbaren Kellern. In einer der früheren polizeilichen Ermittlungen hatte sich herausgestellt, dass er seine Tabletten mit achtunddreißigprozentigem gekauftem Alkohol und siebzigprozentigem Selbstgebranntem hinuntergespült hatte. Freilich konnte man polizeilichen Ermittlungen nicht immer trauen, aber wenn sie damals recht gehabt hatten, dann war es natürlich nicht überraschend, wie die Dinge gelaufen waren – mit hundertacht Prozent Alkohol im Blut und den Tabletten obendrauf.

			Inspiriert von der guten Stimmung, die sich in der Rezeption ausbreiten wollte, versprach die Pfarrerin, dass sich der Umsatz von Mörder-Anders’ Unternehmen demnächst verdoppeln würde – mindestens! –, wenn er dem Rezeptionisten und ihr gänzlich freie Hand bei seiner Vertretung ließ.

			Gleichzeitig war Per Persson so schlau, zwei Bier aus dem Kühlschrank an der Rezeption zu holen. Mörder-Anders kippte das erste hinunter, brach das zweite auch gleich an und beschloss dann, dass er genug von dem begriffen hatte, was man ihm hier erklärt hatte.

			»Na, verdammt, dann ist das jetzt abgemacht.«

			Dann leerte der Mörder auch das zweite Bier mit wenigen raschen Schlucken, rülpste, entschuldigte sich und reichte den beiden als symbolische Geste zwei von den vorhandenen fünf Tausendern mit einem »zwanzig Prozent haben wir ja gesagt!«.

			Die drei restlichen Scheine schob er in die Brusttasche seines Hemdes, wobei er verkündete, dass ihn jetzt ein Brunch in seinem Stammlokal um die Ecke erwarte und er daher keine Zeit mehr für weitere geschäftliche Besprechungen habe.

			»Viel Glück mit dem Grafen!«, sagte er an der Tür, bevor er verschwand.

		

	
		
			4. KAPITEL

			Der Mann, den sie den Grafen nannten, war nicht im Adelskalender zu finden. Tatsache ist, dass er überhaupt nirgendwo zu finden war. Er hatte an die siebenhunderttausend Kronen Schulden beim Finanzamt, aber so nachdrücklich die Behörde ihn auch in den Briefen darauf hinwies, die sie an die letzte bekannte Adresse des Grafen schickte – die Mabini Street in der philippinischen Hauptstadt Manila –, es kam einfach kein Geld von ihm. Und auch nichts anderes. Das Finanzamt konnte ja nicht ahnen, dass die Adresse völlig willkürlich gewählt war und die Briefe bei einem örtlichen Fischhändler landeten, der sie nach dem Öffnen benutzte, um Tiger Shrimps und Tintenfisch darin einzuwickeln. Während der Graf bei seiner Freundin in Stockholm wohnte, der Frau, die sie die Gräfin nannten und die mit dem Vertrieb diverser Rauschmittel ganz groß im Geschäft war. Unter ihrem Namen betrieb er fünf Gebrauchtwagenfirmen in den südlichen Vororten der Hauptstadt.

			Er war schon zu analogen Zeiten dabei gewesen, als man ein Auto noch mit einem Schraubenschlüssel auseinander- und wieder zusammenbauen konnte und kein Informatikstudium dafür  brauchte.

			Aber er hatte den Übergang in die digitale Epoche besser geschafft als manch anderer, sodass aus einem einzigen Unternehmen innerhalb weniger Jahre fünf wurden. Im Kielwasser dieser Entwicklung kam es zu finanziellen Unstimmigkeiten zwischen dem Grafen einerseits und dem Finanzamt andererseits – was einen fleißigen Fischhändler auf der anderen Seite des Erdballs gleichermaßen freute, wie es ihn manchmal auch geringfügig irritierte.

			Der Graf gehörte zu den Leuten, die Veränderungen eher als Chance denn als Bedrohung betrachten. In Europa und auf der ganzen Welt wurden Autos gebaut, die eine Million Kronen kosten konnten, wenn man sie kaufte, die man jedoch für fünfzig Dollar schon stehlen konnte, mithilfe von Elektronik und Gebrauchsanweisungen in fünf Schritten aus dem Internet. Die Spezialität des Grafen bestand lange Zeit darin, in Schweden zugelassene BMW X5 aufzuspüren und seinen Partner in Danzig zwei Männer schicken zu lassen, die den Wagen holten, nach Polen brachten, ihm eine neue Geschichte verpassten und ihn vom Grafen reimportieren ließen.

			Das hatte ihm eine ganze Weile eine Viertelmillion Kronen netto pro Auto eingebracht. Bis BMW aufgewacht war und in jedem neuen und jedem besseren gebrauchten Fahrzeug Ortungssender einbauen ließ. Ohne irgendein Gefühl für Fairplay teilten sie das den Autodieben vorab nicht mit. Und auf einmal stand die Polizei in seinem Zwischenlager in Ängelholm und kassierte sowohl Autos als auch Polen ein.

			Der Graf hingegen konnte sich retten. Nicht in erster Linie, weil er bei einem Fischhändler in Manila gemeldet war, sondern weil die verhafteten Polen viel zu sehr am Leben hingen, um zu plaudern.

			Der Graf hatte seinen Namen vor Jahren für seine elegante Art bekommen, zahlungsunwilligen Kunden zu drohen. Er konnte Sachen sagen wie: »Ich würde es außerordentlich begrüßen, Herr Hansson, wenn Sie Ihre pekuniären Differenzen mit mir binnen der nächsten vierundzwanzig Stunden regulieren würden, wobei ich im Gegenzug versprechen würde, Sie nicht zu zerstückeln.« Hansson – oder wie auch immer der Kunde geheißen haben mochte – zog es grundsätzlich vor zu bezahlen. Niemand wollte sich gern zerstückeln lassen, ganz egal, in wie viele Teile. Zwei waren ja auch schon schlimm genug.

			Im Laufe der Jahre hatte der Graf (mithilfe der Gräfin) eine vulgärere Ader entwickelt. Das war die, die der Rezeptionist zu spüren bekam, aber an dem adeligen Spitznamen änderte sich deswegen trotzdem nichts mehr.

			Per Persson und Johanna Kjellander machten sich auf den Weg zu ebendiesem Grafen, um im Auftrag von Mörder-Anders die ausstehenden fünftausend Kronen einzufordern. Wenn es ihnen gelang, hatten sie mit dem Mörder von Zimmer 7 eine zukünftige potenzielle Einkommensquelle. Wenn es misslang … Nein, es durfte einfach nicht misslingen.

			Der Vorschlag der Pfarrerin, wie sie den Grafen anpacken sollten, baute auf dem Motto »auf groben Klotz ein grober Keil« auf. Bescheidenheit funktionierte in diesen Kreisen nicht, argumentierte Johanna Kjellander.

			Per Persson protestierte und protestierte. Er war Rezeptionist mit einem gewissen Talent für Tabellen und Struktur, aber kein Gewalttäter. Wenn er sich dennoch in einen solchen verwandeln sollte, wollte er seine ersten Erfahrungen definitiv nicht mit einem der Größten dieser Zunft im Großraum Stockholm sammeln. Was für Erfahrungen mit diesen Kreisen konnte die Pfarrerin eigentlich vorweisen? Wie konnte sie so sicher sein, dass nicht doch eine oder zwei Umarmungen den Umgangston etwas auflockern könnten?

			Eine Umarmung? Das konnte sich ja wohl jedes Kind ausrechnen, dass sie gar nichts erreichen würden, wenn sie zum Grafen gingen und sich bei ihm entschuldigten, dass es sie überhaupt gab.

			»Überlass mir das Predigen, dann wird alles gut«, sagte die Pfarrerin, als sie beim Büro des Grafen waren, das auch sonntags geöffnet hatte. »Und in der Zwischenzeit bitte keine Umarmungen!«

			Per Persson dachte sich, dass von ihnen beiden schließlich nur er ein Geschlechtsorgan hatte, das abgeschnitten werden konnte, streckte aber die Waffen vor dem Mut der Pfarrerin. Sie agierte, als hätte sie Jesus an ihrer Seite, nicht einen Rezeptionisten. Er hätte auch gerne noch gewusst, was sie ganz konkret damit meinte, wenn sie »auf groben Klotz ein grober Keil« sagte, doch es war zu spät zum Fragen.

			Der Graf blickte von seinem Schreibtisch auf, als die Türglocke läutete. Im nächsten Moment traten zwei Personen ein, die er wiedererkannte, aber nicht gleich einordnen konnte. Vom Finanzamt waren sie jedenfalls nicht, das sah man an dem Kragen, den die Frau trug.

			»Nochmals einen guten Tag, Herr Graf. Mein Name ist Johanna Kjellander, ich bin Pfarrerin der Schwedischen Staatskirche und war bis vor Kurzem noch Pastorin in einer Gemeinde, die wir bei diesem Gespräch lieber ausklammern wollen. Der Mann an meiner Seite ist mein langjähriger Freund und Kollege …«

			In dieser Sekunde fiel Johanna Kjellander auf, dass sie nicht wusste, wie der Rezeptionist hieß. Er war auf der Parkbank nett zu ihr gewesen, ein bisschen gierig, als es an die Verhandlung um den Zimmerpreis ging, ziemlich anonym bei der Arbeit, diesen Mörder-Anders in Grund und Boden zu reden, aber dann doch mutig genug, mitzukommen, um dem Grafen, dem sie jetzt gegenüberstanden, die fehlenden fünftausend abzuknöpfen. Er hatte zwar seinen Namen genannt, als sie versuchte, ihm einen Zwanziger für eine Fürbitte abzuluchsen, aber das war alles so schnell gegangen.

			»Mein langjähriger Freund und Kollege … Und er hat natürlich auch einen Namen, wie wir ja alle die Tendenz haben, einen Namen zu haben …«

			»Per Persson«, sagte Per Persson.

			»Wie gesagt«, fuhr Johanna Kjellander fort. »Wir sind in unserer Eigenschaft als Vertreter von …«

			»Seid ihr nicht die zwei, die vor ein paar Stunden in der Pension Sjöudden ein Kuvert mit fünftausend Kronen von mir bekommen haben?«

			Der Graf war sich seiner Sache ganz sicher. So schrecklich viele Pfarrerinnen mit schmutzigem Kragen liefen ja wohl kaum in Stockholm Süd herum, oder? Zumindest nicht gleichzeitig.

			»Ganz genau«, sagte die Pfarrerin. »Und es waren nur fünftausend. Da fehlen also noch fünf. Unser Auftraggeber, Johan Andersson, hat uns gebeten, sie abzuholen. Er lässt ausrichten, es wäre das Beste für alle Beteiligten, wenn sich das so regeln ließe. Denn die Alternative sieht laut Herrn Andersson so aus, dass der Graf sein Leben auf eine sehr unschöne Art einbüßt und Herr Andersson selbst wahrscheinlich weitere zwanzig Jahre eingesperrt wird, nachdem er aus ähnlichen Gründen schon mehrere Jahre im Gefängnis verbracht hat. Oder wie es in der Heiligen Schrift heißt: Gerechtigkeit fördert zum Leben, aber dem Übel nachjagen fördert zum Tod. Buch der Sprüche, Kapitel 11, Vers 19.«

			Der Graf überlegte. Die kamen tatsächlich zu ihm und drohten ihm? Er sollte dieser Pfarrerin den Kragen umdrehen und ihr die Sauerstoffzufuhr abstellen. Andererseits würde das nach dem, was sie ihm gerade auseinandergesetzt hatte, den nützlichen Idioten Mörder-Anders in einen gewöhnlichen Idioten verwandeln. Der Graf wäre gezwungen, den Mörder zu töten, bevor der Mörder ihn töten konnte, und das bedeutete wiederum, dass sein Lieblingsknochenbrecher nicht mehr verfügbar wäre. Was in der Bibel darüber stand, hätte ihn kaum weniger interessieren können.

			»Hmm«, rutschte es ihm heraus.

			Die Pfarrerin hielt den Dialog am Laufen, sie wollte vermeiden, dass es zu unnötigen Blockaden kam. Deswegen erklärte sie, wie Mörder-Anders’ Überlegungen ausgesehen hatten, als er denselben Arm zweimal brach und den anderen in gebrauchsfähigem Zustand beließ. Auf diese Art hatte er in Übereinstimmung mit den ethischen Leitlinien gehandelt, die er mit seinen Agenten ausgearbeitet hatte, nämlich ihr selbst und ihrem Freund Per Jansson an ihrer Seite.

			»Per Persson«, sagte Per Persson.

			Nach diesen Leitlinien war es ausgeschlossen, bei der Arbeit einem Kind Schaden zuzufügen, und das hätte sich eben nicht vermeiden lassen, wenn Mörder-Anders in dieser unvorhersehbaren Situation nicht so geistesgegenwärtig gehandelt hätte. Oder wie der Herr gebot im Zweiten Buch der Chroniken, Kapitel 25, Vers 4: Die Väter sollen nicht sterben für die Kinder, noch die Kinder für die Väter, sondern ein jeglicher soll um seiner Sünde willen sterben.«

			Der Graf bemerkte, aufs Schwafeln verstünde sich die Pfarrerin ja hervorragend. Bleibe nur noch zu klären, was sie in der Sachfrage zu unternehmen gedächte – dass nämlich der zum Opfer Bestimmte genau jetzt mit dem Auto, das er immer noch nicht bezahlt hatte, durch die Gegend fuhr, den einen Arm in Gips, den anderen nicht.

			»Das ist ein Aspekt, den wir gründlich durchdacht haben«, behauptete die Pfarrerin von dem Problem, auf das man sie eben erst hingewiesen hatte.

			»Und?«, fragte der Graf.

			»Nun, wir schlagen Folgendes vor«, sagte die Pfarrerin in dem Moment, in dem ihr die Lösung einfiel. »Sie bezahlen Mörder-Anders die restlichen fünftausend, die Sie ihm noch vom letzten Auftrag schulden. In absehbarer Zeit – das ist uns allen klar, im Hinblick auf die Branche, in der Sie tätig sind – werden Sie seine Dienste ohnehin erneut benötigen. Wenn wir von der Konzernleitung den Auftrag dann als seiner würdig erachten, wovon auszugehen ist, nehmen wir ihn gemäß der gültigen Preisliste an und werden uns dann auch noch einmal Objekt A zuwenden, sicherstellen, dass keine Babys in der Nähe sind, und ihm die Arme noch einmal brechen. Einmal den frisch geheilten und einmal den anderen, der beim letzten Mal dummerweise unbeschadet davongekommen ist. Und das ohne zusätzliche Kosten!«

			Es war seltsam, mit einer Pfarrerin und … was auch immer der andere Kerl sein mochte … über diese Dinge zu verhandeln, doch der Graf konnte das Angebot akzeptieren. Er bezahlte fünftausend, gab der Pfarrerin und dem anderen die Hand und versprach, sich wieder zu melden, wenn es an der Zeit war, jemand zur Ordnung zu rufen, wen auch immer und wofür auch immer.

			»Und dann muss ich Per Jansson wohl noch um Entschuldigung bitten für diese Sache mit seinem Schwanz«, sagte er zum Abschied.

			»Kein Problem«, sagte Per Persson. 

			»›Und so ein Glied leidet, so leiden alle Glieder mit‹, 1. Korinther Kapitel 12, Vers 26«, entschlüpfte es der Pfarrerin, weil sie gerade so in Fahrt war, aber sie konnte sich gerade noch bremsen, bevor sie bei Auge um Auge und Zahn um Zahn landete, dies wiederum aus dem Dritten Buch Mose, Kapitel 24.

			»Wie war das?«, fragte der Graf, der ahnte, dass man ihm gerade gedroht hatte und dass zwei Drohungen an die Adresse des Grafen innerhalb weniger Minuten mindestens anderthalb Drohungen zu viel waren.

			»Nichts«, sagte Per Persson rasch und hakte die Pfarrerin unter. »Meine liebe Johanna hat sich auf dem Weg nach draußen nur noch ein bisschen in der Bibel verlaufen. Und so warm ist es heute auch noch. Komm, meine Guteste, hier ist die Tür.«

		

	
		
			5. KAPITEL

			Während sie vom Grafen wieder nach Hause spazierten, schwiegen die Pfarrerin und der Rezeptionist. Jeder sammelte seine Gedanken.

			Dem Rezeptionisten schwante, dass Unglück im Anzug war. Und Geld. Und noch mehr Unglück. Und Geld.

			Das mit dem Unglück war er gewohnt. Mehr davon würde kaum ins Gewicht fallen, oder? Aber Geld in rauen Mengen hatte er immer nur in seinen Albträumen vom Großvater zu Gesicht bekommen. Trotzdem musste er noch einmal bei der Pfarrerin nachfragen … Wollten sie wirklich Leute einfach so auf Bestellung misshandeln lassen?

			Johanna Kjellander schien nach einer guten Antwort zu suchen, doch ihr wollte nichts Besseres einfallen, als dass der Herr den, der ihn fürchtet, unterweisen wird den besten Weg.

			»Psalm 25«, fügte sie ohne allzu viel Überzeugung hinzu.

			Der Rezeptionist meinte, etwas Dümmeres habe er selten gehört, und schlug ihr vor, endlich ihr eigenes Hirn anzustrengen, statt immer nur mit Bibelzitaten um sich zu schmeißen. Vor allem, weil die Herumschmeißende ja weder an Gott noch an die Bibel glaubte. Und die letzten zwei Zitate trafen nach Per Perssons Meinung auch überhaupt nicht ins Schwarze. Meinte sie mit dem letzten etwa, dass sie und er Gesandte Gottes wären, die Menschen mit zweifelhafter Moral durch die Hand von Mörder-Anders wieder auf den rechten Weg zurückführten? Warum hatte der Herr dann eine Pfarrerin, die nicht an ihn glaubte, dazu auserwählt, diese Aufgabe zu erfüllen? Zusammen mit einem Rezeptionisten, der überhaupt noch nie eine Bibel aufgeschlagen hatte?

			Die Pfarrerin antwortete ein wenig pikiert, es sei ja nicht immer so ganz einfach, sich durchs Leben zu navigieren. Sie sei von Geburt an und bis vor einer Woche Gefangene einer Familientradition gewesen. Jetzt befände sie sich in einer neuen Rolle und verwalte einen Schläger, aber ob das nun die richtige Art sei, sich an dem Gott zu rächen, den es nicht gab, könne sie im Moment auch noch nicht sagen. Sie müsse sich Schritt für Schritt vorantasten, und vielleicht könne man bei diesem Vorantasten ja die eine oder andere Krone mitnehmen. In diesem Zusammenhang wollte sie sich noch bei Per Jansson oder Persson bedanken, dass er so geistesgegenwärtig eingegriffen hatte, bevor ihr biblischer Autopilot bei einer so ungünstigen Gelegenheit vor dem Grafen die »Auge um Auge, Zahn um Zahn«-Geschichte abgerufen hätte.

			»Kein Thema«, sagte der Rezeptionist, nicht ganz ohne Stolz.

			Den Rest kommentierte er nicht. Aber es gab sicher Berührungspunkte zwischen der Pfarrerin und dem Rezeptionisten.

			Sie waren wieder im Hotel. Per Persson überreichte ihr den Schlüssel von Zimmer 8 und meinte, die Pfarrerin und er könnten gerne ein andermal über den Zimmerpreis verhandeln. Es war alles ein bisschen viel gewesen für einen einzigen Sonntag, er würde gerne früh Feierabend machen.

			Die Pfarrerin dankte ihm so irdisch, wie sie konnte.

			»Danke«, sagte sie. »Danke für alles. Wir sehen uns dann vermutlich morgen. Gute Nacht, Per. Gute Nacht.«

			* * * *

			An dem Abend des Tages, als er zuerst eine Pfarrerin und dann einen Grafen getroffen hatte, um anschließend Agent für den Mörder zu werden, den er bereits nur zu gut kannte, legte sich Per Persson auf seine Matratze im Zimmer neben der Rezeption und starrte an die Decke.

			Ein gebrochener Arm hie und da war ja nicht die Welt, vor allem, wenn es Leute traf, die es sowieso nicht besser verdient hatten, und wenn es gleichzeitig sowohl den Ausführenden als auch die Direktion reicher machte.

			Die Pfarrerin war sicher einer der seltsamsten Menschen, die ihm je begegnet waren. Das konnte der Rezeptionist guten Gewissens behaupten, obwohl ihm im Laufe der Jahre in der Pension Sjöudden, diesem gottverlassenen Hotel, wahrlich viele seltsame Menschen begegnet waren.

			Doch sie trieb die Dinge voran, und zwar auf eine wirtschaftlich sinnvolle Art (obschon sie ihr Gebet auf der Parkbank ein bisschen besser hätte vorbereiten können – da hatte sie zwanzig Kronen verloren).

			»Ich glaube, ich werde mich dir jetzt erst mal eine Weile anschließen, Johanna Kjellander«, sagte sich Per Persson im Stillen. »Ja, das glaube ich wirklich. Denn du riechst nach Geld. Und Geld stinkt nicht.«

			Er machte die schirmlose Lampe aus, die neben seiner Matratze stand, und war Minuten später eingeschlafen.

			So gut hatte er schon lange nicht mehr geschlafen.

		

	
		
			6. KAPITEL

			In einer Firma in der Körperverletzungsbranche gibt es mehr zu besprechen, als man meinen sollte. Die wirtschaftliche Aufteilung sah im Grunde so aus, dass Mörder-Anders achtzig Prozent bekam und der Rezeptionist und die Pfarrerin sich zwanzig Prozent teilten. Aber man musste auch die Kosten für die Auftragsbeschaffung in Rechnung stellen. Mörder-Anders brauchte zum Beispiel neue Arbeitskleidung, wenn die, die er hatte, so blutverschmiert war, dass man sie einfach nicht mehr sauber kriegte. Darüber musste man gar nicht erst groß diskutieren.

			Mörder-Anders argumentierte, dass die Ausgaben für das Bier, das er vor jedem Auftrag konsumierte, ebenfalls zwischen den Partnern geteilt werden müssten. Er fand nämlich, dass man in nüchternem Zustand einfach keine Leute kurz und klein schlagen konnte.

			Der Rezeptionist und die Pfarrerin antworteten, dass man das mit etwas Übung ganz bestimmt hinkriegen könnte und dass Mörder-Anders es nur noch nie versucht hätte. Vielmehr vertraten sie die Linie, an den Tagen, an denen eine Körperverletzung ins Haus stand, solle er seinen Bierkonsum sogar eher herunterfahren.

			Die Bierverhandlung verlor Mörder-Anders also. Hingegen konnte er die Gruppe davon überzeugen, dass er schlecht mit den öffentlichen Verkehrsmitteln in die Arbeit fahren oder sich auf einem gestohlenen Fahrrad mit Baseballschläger auf dem Gepäckträger auf den Weg machen konnte. Man beschloss einstimmig, dass die Firma die Taxikosten übernehmen sollte. Der Rezeptionist handelte einen Festpreis mit Taxi-Torsten aus, der früher Stammkunde im Club Amore gewesen war. Die Mädchen hatten ihn den »Taxameter-Torsten« genannt, deswegen konnte sich der Rezeptionist überhaupt an ihn erinnern. Per Persson suchte den ehemaligen Freier auf und kam direkt zur Sache:

			»Was würdest du dafür verlangen, im Stockholmer Stadtgebiet ein oder zwei Nachmittage pro Woche jeweils ein oder zwei Stunden Privatchauffeur zu spielen?«

			»Sechstausend Kronen pro Tour«, sagte Taxi-Torsten.

			»Du bekommst neunhundert.«

			»Abgemacht!«

			»Und du hältst die Klappe über alles, was du dabei hörst und siehst.«

			»Abgemacht, hab ich doch gesagt.«

			Die Gruppe tastete sich behutsam vor und traf sich jeden Montag wieder zu einer Besprechung. Die ursprüngliche Preisliste wurde laufend angepasst, je nach Mörder-Anders’ Feedback, wie unangenehm die verschiedenen Arten von Bestellungen auszuführen waren. Die Preise variierten auch je nach Kombination. Ein gebrochenes rechtes Bein kostete fünfzehntausend Kronen, ebenso viel wie ein gebrochener linker Arm. Aber die Kombination rechtes Bein / linker Arm schlug nicht mit dreißigtausend zu Buche, sondern mit vierzig. Weil Mörder-Anders nämlich in den leuchtendsten Farben geschildert hatte, wie die Person, der er gerade mit dem Baseballschläger das rechte Bein gebrochen hatte, wild herumzappelnd auf dem Boden lag, sodass es ein Mordschaos gab, wenn er sich danach noch um seinen linken Arm kümmern sollte. Nicht zuletzt für den Täter, der sich von Anfang an schwertat, rechts und links zu unterscheiden (genau wie richtig und falsch).

			Die ethischen Leitlinien nicht zu vergessen. Die erste und wichtigste lautete, dass niemals Kinder zu Schaden kommen durften, weder direkt noch indirekt, indem man sie zwang, mitanzusehen, wie Mama oder (in den meisten Fällen) Papa verdroschen wurde.

			Die zweite Regel lautete, dass die entstandenen Verletzungen möglichst wieder heilen sollten; wenn einer für sein Vergehen gebüßt hatte, sollte er also nicht den Rest seines Lebens humpeln müssen. Das bedeutete zum Beispiel, dass man äußerst zurückhaltend war mit zertrümmerten Kniescheiben, denn die richtig zu behandeln, war äußerst schwierig, wenn nicht gar unmöglich. Ein abgeschnittener Finger konnte allerdings schon mal durchgehen. Auch zwei. Pro Hand. Aber mehr nicht.

			Der Normalfall war der standardmäßige Bein- und Armbruch mittels Baseballschläger. Doch manchmal wünschte der Kunde, dass man dem Opfer sein ungehöriges Benehmen im Gesicht ansehen sollte, und dann galt es, mit Fäusten und Schlagringen eine angemessene Anzahl von Knochenbrüchen an Kiefer, Nase und Jochbein hervorzurufen, gerne in Kombination mit Veilchen und Platzwunde an der Augenbraue (Letzteres ergab sich übrigens meistens von selbst).

			Per Persson und Johanna Kjellander redeten sich gegenseitig ein, dass derjenige, der auf ihre Veranlassung Prügel bezog, sie sich auch redlich verdient hatte. Jeder Auftraggeber musste sein Anliegen nämlich ausführlich begründen. Der Einzige, dessen Anfrage man bisher abgelehnt hatte, war ein jüngst aus dem Knast entlassener Ex-Heroinjunkie, der in der psychodynamischen Therapie im Gefängnis begriffen hatte, dass seine mittlerweile zweiundneunzigjährige Vorschullehrerin an der Misere seines Lebens schuld war. Mörder-Anders meinte, da könnte doch durchaus was dran sein, doch Per Persson und Johanna Kjellander fanden, dass die Beweise zu dünn waren.

			Der Ex-Heroinjunkie musste hilflos davonschleichen. Um das Maß vollzumachen, starb die alte Dame zwei Tage später an Lungenentzündung und durchkreuzte damit jegliche Chance auf Rache.

			* * * *

			Sie hatten sich die Arbeit so aufgeteilt, dass Per Persson, der sowieso am Empfang stand, die eingehenden Bestellungen annahm, Preisauskünfte erteilte und den Kunden zusicherte, dass sie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden Bescheid bekommen würden. Danach berief er eine Vorstandssitzung mit Johanna Kjellander und Mörder-Anders ein. Letzterer tauchte nur hin und wieder auf, aber ein Auftrag konnte trotzdem abgesegnet werden, dafür reichten schon zwei Ja-Stimmen.

			Sobald die Bezahlung in bar eingegangen war, wurde der Auftrag ganz nach Bestellung ausgeführt, meistens innerhalb weniger Tage, auf jeden Fall aber innerhalb einer Woche. Abgesehen davon, dass aus links manchmal rechts wurde und umgekehrt, hatten die Kunden nie Grund, sich über die Qualität der Ausführung zu beklagen.

			»Der linke Arm ist der, an dem du deine Armbanduhr trägst«, versuchte es die Pfarrerin.

			»Armbanduhr?«, fragte Mörder-Anders, der seit seinem ersten Mord gelernt hatte, die Zeit eher in Jahren und Jahrzehnten zu bemessen als in Stunden und Minuten.

			»Oder die Hand, mit der du die Gabel hältst, wenn du isst.«

			»Im Knast hab ich meistens mit dem Löffel gegessen.«

		

	
		
			7. KAPITEL

			Eigentlich wäre alles ganz prima gelaufen in der Pension Sjöudden, aber die Geschäfte wollten nicht so richtig in Schwung kommen. Der Ruf von Mörder-Anders’ erstklassiger Arbeit verbreitete sich nicht rasch genug in den richtigen Kreisen.

			Der Einzige in der Gruppe, der kein Problem damit hatte, nur ein paar Stunden pro Woche zu arbeiten, war die Hauptperson selbst. Man konnte Mörder-Anders, der ansonsten alle Arten von Drogen durchprobiert hatte, sicher nicht vorwerfen, arbeitssüchtig zu sein.

			Der Rezeptionist und die Pfarrerin diskutierten eifrig, wie sie die Vermarktung von Mörder-Anders’ Fähigkeiten am besten aufziehen sollten. Das Gespräch floss so gut, dass die Pfarrerin eines Freitagabends vorschlug, die Sache mit einer Flasche Wein im Zimmer des Rezeptionisten abzurunden (in dem es im Grunde nur einen Stuhl, einen Schrank und eine Matratze auf dem Boden gab). Der Gedanke war verlockend, doch Per Persson konnte sich nur zu gut an ihre erste Begegnung erinnern, als sie versucht hatte, ihm Geld abzuschwindeln. Eine Flasche Wein mit ihr zu teilen, darauf konnte er sich noch einlassen, aber er hielt es für besser, wenn ihre Besprechung dort weitergeführt wurde, wo sie angefangen hatte, und wenn sie danach beide wieder getrennt auf ihre Zimmer gingen.

			Die Pfarrerin war enttäuscht. Der Rezeptionist hatte etwas Verbittertes und Vornehmes an sich. Sie hätte niemals Geld für ihre Fürbitte verlangen sollen, damals auf der Parkbank. Das fiel jetzt auf sie zurück, wo sie – zu ihrer eigenen Überraschung – ein bisschen Liebe wollte. Aber eine Flasche Wein teilten sie sich dann doch, und vielleicht war es dieser Flasche zuzuschreiben, dass sie sich in einem wichtigen Punkt einigen konnten: Wenn sie ihre gewünschten Ziele erreichen wollten, war die Aufmerksamkeit der Medien eine zwar riskante, aber effektive Methode. So fasste man den Beschluss, dass Mörder-Anders in einem geeigneten schwedischen Medium ein Exklusivinterview geben sollte, das sein ungewöhnliches Talent beleuchtete.

			Der Rezeptionist las daraufhin Morgenzeitungen, Abendzeitungen, Wochenzeitschriften und Magazine, schaute sich diverse Sendungen verschiedener Fernsehsender an, hörte Radio – und beschloss, dass man das beste und unmittelbarste Resultat erzielen würde, wenn man in einer der zwei landesweit erscheinenden Boulevardzeitungen erschien. Die Wahl fiel letztlich auf den Expressen, denn der hörte sich irgendwie schneller an als Aftonbladet.

			In der Zwischenzeit erläuterte die Pfarrerin Mörder-Anders, worum es ging, und übte geduldig mit ihm für das Interview. Sie erklärte ihm, mit welcher Botschaft man an die Öffentlichkeit gehen wollte, was man unbedingt sagen musste und was man auf keinen Fall sagen durfte. Unterm Strich sollte er in der Zeitung rüberkommen als

			1. käuflich

			2. gefährlich und

			3. wahnsinnig.

			»Gefährlich und wahnsinnig … das dürfte ich hinkriegen«, meinte Mörder-Anders, auch wenn er sich nicht so anhörte, als wäre er sich seiner Sache ganz sicher.

			»Du hast alle Voraussetzungen«, bestärkte ihn die Pfarrerin.

			Als die Vorbereitungen abgeschlossen waren, nahm der Rezeptionist Kontakt zur Chefredakteurin der gewählten Zeitung auf und teilte ihr mit, er könne ein Exklusivinterview mit dem Massenmörder Johan Andersson vermitteln, besser bekannt unter dem Namen Mörder-Anders.

			Die Chefredakteurin hatte noch nie von einem Massenmörder dieses Namens gehört, doch sie erkannte einen griffigen Schlagzeilen-Aufhänger, wenn sie einen hörte. Und der Name »Mörder-Anders« war so einer. Sie bat also um weitere Informationen.

			Nun ja, erklärte Per Persson, es sei so, dass Johan Andersson wegen wiederholter Morde sein ganzes Erwachsenenleben im Gefängnis gesessen habe. Vielleicht sei es etwas überspitzt, ihn als Massenmörder zu bezeichnen, aber wie viele Leichen Mörder-Anders noch im Keller hatte neben denen, für die er verurteilt worden war … das wagte Per Persson nicht mal zu raten.

			Jetzt war die lebende Mordmaschine jedenfalls auf freiem Fuß und ließ über seinen Freund Per Persson ausrichten, dass er sich gerne mit dem Expressen treffen würde, um zu erzählen, dass er ein besserer Mensch geworden war. Oder auch nicht.

			»Oder auch nicht?«, wiederholte die Chefredakteurin.

			Die Zeitung brauchte nur wenige Minuten, um die ganze Elendsgeschichte von Johan Andersson zu recherchieren. In den Medien war er nie als Mörder-Anders aufgetaucht, doch der Rezeptionist hatte sich eine umfassende Erklärung zurechtgelegt, wie sich dieser Name erst bei seinem letzten Gefängnisaufenthalt etabliert hatte. Aber seine Sorge erwies sich als unbegründet, denn der Expressen argumentierte, dass jemand mit dem Namen Mörder-Anders auf jeden Fall ein Mörder sein müsse. Das war ja großartig! Die Zeitung hatte ihren eigenen Massenmörder an der Angel. Das war besser als jeder Sommermord.

			Reporter und Fotograf trafen sich schon am nächsten Tag mit Mörder-Anders und seinen Freunden in der leicht aufgepeppten Rezeption der Pension Sjöudden. Die Freunde nahmen zuallererst den Reporter beiseite und machten ihm klar, dass sie selbst nicht in der Zeitung erscheinen durften, weil sie damit ihr Leben in Gefahr brächten. Ob der Reporter damit einverstanden sei?

			Der junge und sichtlich nervöse Journalist durfte einen Augenblick darüber nachdenken. Eigentlich ging es nicht an, dass Außenstehende ihm die Bedingungen seiner journalistischen Arbeit diktierten. Andererseits war der eigentliche Gegenstand des Interviews ja Johan Andersson. Und es klang schließlich ganz plausibel, dass man die Informanten aus dem Spiel ließ. Störender war da schon die Forderung, dass nur Fotos gemacht werden durften, keine Tonaufnahmen oder Clips für die Website. Der Rezeptionist berief sich auch hier auf seine Sicherheit und die der Pfarrerin, wenn auch aus etwas undurchsichtigeren Gründen. Reporter und Fotograf grummelten etwas, akzeptierten diese Bedingung aber am Ende auch.

			Mörder-Anders erzählte detailliert, wie er seine Opfer umgebracht hatte, hielt sich dabei aber an ihre PR-Strategie und erwähnte weder Tabletten noch Alkohol. Stattdessen zählte er auf, was der Auslöser dafür sein könnte, dass er erneut die Kontrolle verlor und wieder gewalttätig wurde.

			»Ich hasse Ungerechtigkeit«, sagte er zum Reporter des Expressen, denn er erinnerte sich, dass die Pfarrerin etwas in dieser Richtung gesagt hatte. 

			»Das geht uns sicher allen so«, meinte der immer noch nervöse Reporter. Ob er spezielle Ungerechtigkeiten im Sinn habe?

			Mörder-Anders war zusammen mit der Pfarrerin mehrere Beispiele durchgegangen, aber in diesem Moment herrschte Funkstille in seinem Kopf. Hätte er sich vielleicht doch ein Frühstücksbierchen mehr genehmigen sollen, um in die richtige Form zu kommen? Oder hatte er eher schon eines zu viel intus?

			Ersterem konnte man ja abhelfen, Letzteres war nicht sehr wahrscheinlich. Also schnalzte er mit den Fingern, um dem Rezeptionisten zu bedeuten, dass er ihm noch ein Pils aus dem Kühlschrank holen sollte. Innerhalb von fünfzehn Sekunden hatte der Mörder die Flasche geöffnet in der Hand, und bevor eine halbe Minute herum war, war sie leer.

			»Wo waren wir stehen geblieben?« Mörder-Anders leckte sich die Schaumreste vom Mund.

			»Wir haben von Ungerechtigkeiten gesprochen«, sagte der Reporter, der noch nie gesehen hatte, dass jemand so schnell eine Flasche Bier leerte.

			»Ja, genau. Dass ich die hasse, oder?«

			»Ja …, aber welche denn genau?«

			Die Pfarrerin hatte beim Üben mit Mörder-Anders feststellen können, dass sein Verstand immer mal wieder aussetzte. Jetzt hatte er wahrscheinlich auch gerade einen Hänger.

			Und da hatte sie recht. Mörder-Anders konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, was er hassen sollte. Das letzte Bier war ihm außerdem runtergegangen wie Öl. Es fehlte nicht viel, und er hätte die ganze Welt umarmen können. Aber das konnte er ja schlecht so sagen. Blieb nur die Improvisation: »Tja, ich hasse … Armut. Und schwere Krankheiten. Es trifft doch immer die Guten in der Gesellschaft.«

			»Ja?«

			»Ja, die Guten kriegen Krebs und so was. Nicht die Bösen. Das hasse ich. Außerdem hasse ich die Typen, die die einfachen Leute ausbeuten.«

			»An wen denken Sie da?«

			Tja, an wen dachte Mörder-Anders da? Woran dachte er da? Dass es aber auch so schwer sein würde, sich zu entsinnen, woran er sich erinnern sollte! Wie die Sache mit dem Töten. Sollte er nun behaupten, dass er nicht mehr tötete, oder war es umgekehrt?

			»Ich töte nicht mehr«, hörte er sich selbst sagen. »Oder eigentlich schon. Alle, die auf meiner Hassliste stehen, sollten sich besser in Acht nehmen.«

			Meine Hassliste?, fragte er sich selbst. Was denn für eine Hassliste? Hoffentlich fragte der Reporter da jetzt nicht genauer nach …

			»Ihre Hassliste?«, fragte der Reporter. »Wer steht denn auf dieser Hassliste?«

			Verdammt! Jetzt drehte sich alles in Mörder-Anders’ Kopf, seltsamerweise langsam und schnell zugleich. Mal kurz nachdenken … wie war das noch gleich? Er sollte rüberkommen als … wahnsinnig und gefährlich. Und was noch?

			Die Pfarrerin und der Rezeptionist beteten nicht zu höheren Mächten, dass ihr Mörder die richtige Antwort finden möge – dafür schätzten sie ihr Verhältnis zu ebendiesen Mächten als zu schlecht ein. Aber sie hofften. Sie hofften beide inständigst, dass Mörder-Anders jetzt irgendwie auf die Füße fiel.

			Hinter dem Reporter des Expressen sah Mörder-Anders durchs Fenster das Neonschild der Schwedischen Immobilienvermittlung an einem Gebäude, in ungefähr hundert Metern Entfernung auf der anderen Straßenseite. Direkt neben der Maklerfirma war eine kleine Vorortfiliale der Handelsbank untergebracht. Man konnte sie von seinem Platz aus nur mit Mühe erkennen, aber er wusste es trotzdem, denn nur zu oft hatte er rauchend an der Bushaltestelle davorgestanden, wenn er auf den Bus wartete, der ihn zu seiner nächsten Schandtat bringen sollte.

			In Ermangelung jeglicher Ordnung in seinem Schädel ließ sich Mörder-Anders von dem inspirieren, was er gerade sah.

			Immobilienmakler, Bank, Bushaltestelle, Raucher …

			Er hatte niemals ein Gewehr oder einen Revolver besessen, aber aus der Hüfte schießen konnte er trotzdem: »Wer auf meiner Hassliste steht? Sind Sie sicher, dass Sie das wissen wollen?« Er senkte die Stimme und sprach etwas langsamer.

			Der Reporter nickte ernst.

			»Immobilienmakler mag ich nicht«, begann Mörder-Anders. »Oder Banker. Leute, die rauchen. Pendler …«

			Womit er alles untergebracht hatte, was er durch das Fenster gesehen und erahnt hatte.

			»Pendler?«, wiederholte der Reporter verblüfft.

			»Ja, kennen Sie welche?«

			»Nein. Ich meine … wie können Sie Pendler hassen?«

			Mörder-Anders steigerte sich richtig in seine Rolle hinein und schmückte nach Kräften aus, was er gesagt hatte. Er senkte die Stimme noch ein wenig. Und sagte noch langsamer: »Sind Sie etwa auch so ein Pendlersympathisant?«

			Jetzt hatte der Reporter des Expressen aber richtig Angst. Er versicherte, dass er nicht mit Pendlern sympathisierte, dass sowohl er als auch seine Freundin mit dem Fahrrad in die Arbeit fuhren und dass er ansonsten noch nie genauer über seine Einstellung zu Pendlern nachgedacht hatte.

			»Radfahrer mag ich auch nicht«, fuhr Mörder-Anders fort. »Aber Pendler sind noch schlimmer. Und Krankenhauspersonal. Und Gärtner.«

			Mörder-Anders war jetzt so richtig in Fahrt. In diesem Moment spürte die Pfarrerin, dass es klüger war, wenn sie eingriff, bevor der Reporter und sein Fotograf merkten, dass er sie zum Narren hielt beziehungsweise dass er dummes Zeug redete beziehungsweise von beidem etwas.

			»Ich glaube, Sie müssen jetzt entschuldigen, aber Mörder-Anders … also, Johan braucht jetzt seinen Mittagsschlaf und dazu eine gelbe und eine orange Tablette. Das ist wichtig, damit er uns bis zum Abend nicht ganz aus dem Ruder läuft.«

			Das Interview war nicht ganz nach Plan gegangen, aber mit etwas Glück konnte es dennoch funktionieren. Die Pfarrerin beklagte nur, dass das Wichtigste nicht gesagt worden war, obwohl sie es zwanzig Mal mit ihrem Mörder eingeübt hatte. Die eigentliche Werbung sozusagen.

			Da geschah ein Wunder. Es fiel ihm wieder ein! Als der Fotograf schon hinterm Steuer saß und der Reporter mit einem Bein auf der Beifahrerseite eingestiegen war, rief Mörder-Anders ihnen zu:

			»Sie wissen, wo Sie mich finden, wenn Sie jemand die Kniescheibe zertrümmern lassen wollen. Ich bin nicht teuer. Aber gut.«

			Der Reporter des Expressen riss die Augen auf, bedankte sich für die Information, hob das andere Bein auch noch ins Auto und rieb sich mit der rechten Hand die unverletzte Kniescheibe. Dann schloss er die Tür und sagte zu seinem Fotografen: »Jetzt fahren wir aber.«

			* * * *

			Die Schlagzeile des Expressen am nächsten Tag lautete:

			Der gefährlichste Mann Schwedens?

			MÖRDER-

			ANDERS

			im Exklusivinterview

			»ICH WILL

			WIEDER TÖTEN«

			Das Zitat war nicht ganz korrekt, aber wenn die Leute sich nicht so ausdrücken konnten, dass ihre Aussagen in einer Schlagzeile funktionierten, blieb der Zeitung keine andere Wahl, als das zu schreiben, was der oder die Befragte im Grunde gemeint hatte, nicht das, was er oder sie wirklich gesagt hatte. Das nannte sich kreativer Journalismus.

			Auf vier Seiten erfuhren die Zeitungsleser, was für ein unangenehmer Mensch Mörder-Anders war. All die schauderhaften Dinge, derer er sich in der Vergangenheit schuldig gemacht hatte, aber vor allem seine eventuell psychopathischen Züge, denn er verachtete ja alles, von Immobilienmaklern bis zum Krankenhauspersonal und zu … Pendlern.

			»Der Hass, den Mörder-Anders für große Teile der Menschheit empfindet, scheint keine Grenzen zu kennen. Am Ende zeigt sich, dass niemand, wirklich niemand sicher vor ihm ist. Mörder-Anders’ Dienste sind nämlich käuflich. Er bietet dem Reporter des Expressen an, gegen eine angemessene Aufwandsentschädigung eine Kniescheibe zu zertrümmern, ganz egal bei wem.«

			Den Hauptartikel über die Begegnung des mutigen Reporters mit besagtem Mörder ergänzte die Zeitung der Vollständigkeit halber durch ein Interview mit einem Psychiater, der die eine Hälfte seiner Ausführungen darauf verwendete, zu betonen, dass er sich nur ganz allgemein äußern könne, und die andere darauf, konkret zu erklären, warum man Mörder-Anders nicht einsperren könne, da er aus medizinischer Perspektive nicht als gefährlich für sich selbst oder andere beurteilt worden sei. Er habe zwar Verbrechen begangen, für die er jedoch vor dem Gesetz gebüßt habe. Es reiche nicht, wenn jemand einfach nur davon redete, was für weitere Scheußlichkeiten zu verüben er sich in einer hypothetischen Zukunft vorstellen könne.

			Aus der Argumentation des Psychiaters folgerte die Zeitung, dass der Gesellschaft die Hände gebunden waren, bis Mörder-Anders wieder zuschlug. Was vermutlich nur eine Frage der Zeit war.

			Zum Abschluss ein sentimentaler Kommentar von einem der bekanntesten Gesichter der Zeitung. Er begann mit den Worten:

			»Ich bin Mutter. Ich bin Pendlerin. Und ich habe Angst.«

			Nach der Aufmerksamkeit im Expressen kamen Interviewanfragen aus allen Ecken Schwedens, Skandinaviens, Europas. Der Rezeptionist vergab Termine für eine Handvoll internationaler Zeitungen (Bild, Corriere della Sera, The Telegraph, El Periódico und Le Monde), aber damit war Schluss. Fragen wurden auf Englisch, Spanisch oder Französisch gestellt, und zwar an die sprachbegabte Pfarrerin, die sich erlaubte, nicht das wiederzugeben, was Mörder-Anders geantwortet hatte, sondern das, was er hätte antworten sollen. Ihm freie Hand zu lassen vor einer Kamera oder einem Journalisten, der seine Antworten verstand, kam gar nicht mehr infrage. So viel Glück, wie das Trio mit dem Expressen gehabt hatte, würden sie nicht noch einmal haben. Indem sie die anderen skandinavischen Medien nur noch Zitate zum Beispiel aus Le Monde wiedergeben ließen (formuliert vom Mörder, verdreht und zurechtgeschliffen von der Pfarrerin), gelangten nur noch die richtigen Aussagen an die Öffentlichkeit.

			»An deinem PR-Talent gibt es wirklich nichts auszusetzen«, sagte Johanna Kjellander zu Per Persson.

			»Ohne deine Sprachbegabung wäre das alles nie so glatt gegangen«, gab Per Persson das Kompliment zurück.

		

	
		
			8. KAPITEL

			Der Mann, den jetzt ein ganzes Volk und ein halber Kontinent als »Mörder-Anders« kannten, wachte vormittags immer gegen elf auf. Er zog sich an – falls er sich beim Schlafenlegen ausgezogen hatte – und ging zum Frühstück: Käsebrote und Bier beim Rezeptionisten.

			Danach ruhte er sich ein wenig aus, um dann gegen drei Uhr nachmittags so richtigen Hunger zu kriegen, worauf er in das nächste Lokal ging, um sich schwedische Hausmannskost zu gönnen, zusammen mit weiteren Bierchen.

			So sah es aus, wenn kein Arbeitstag war, aber seit seinem großen Auftritt in der Presse hatte er immer mehr Arbeitstage. Das Unternehmen, das er zusammen mit dem Rezeptionisten und der Pastorin betrieb, lief mittlerweile wie geschmiert. Montag, Mittwoch und Freitag wurde gearbeitet, zu mehr hatte Mörder-Anders keine Lust. Eigentlich hatte er darauf auch schon keine Lust, vor allem nicht, weil es nun doch so viel mehr zertrümmerte Kniescheiben geworden waren als gedacht. Diese Dienstleistung hatte er ja spontan in der Zeitung angeboten, und die meisten Auftraggeber schienen nicht genug Fantasie zu haben, um sich selbst etwas auszudenken.

			Der Mörder versuchte die Aufträge so zu legen, dass sie direkt nach der Hausmannskost kamen, aber bevor er abends schon zu viel Bier intus hatte. Mit der Taxifahrt hin und zurück war das Ganze oft innerhalb einer Stunde erledigt. Dabei war es wichtig, den Rausch auszubalancieren. Wenn er vor der Arbeit zu viel Bier trank, kamen die Dinge einfach nicht mehr ordentlich in Gang. Wenn er sich noch ein paar mehr Gläser hinter die Binde gekippt hatte, lief er Gefahr, ein Chaos der dramatischeren Sorte anzurichten. Doch niemals so dramatisch, wie es geworden wäre, wenn er noch Schnaps und Tabletten auf dem Speiseplan gehabt hätte. Keine harten Sachen, keine Tabletten, so lautete das Mantra des Sechsundfünfzigjährigen. Der Gedanke an weitere achtzehn Monate im Knast war vielleicht noch erträglich. Aber keine weiteren achtzehn Jahre.

			Die Zeit zwischen dem Frühstück gegen elf und dem Mittagessen um drei eignete sich am besten, wenn die Pfarrerin und der Rezeptionist etwas mit ihrem Partner zu besprechen hatten. Zu dieser Zeit hatte Mörder-Anders bereits den lästigen Kater hinter sich, während der Rausch des aktuellen Tages noch keine übertriebenen Ausmaße angenommen hatte.

			Die Treffen ergaben sich oft spontan, aber es gab immer auch noch einen festen Termin, montags um 11.30 Uhr in der kleinen Empfangshalle des Hotels, in der ein Tisch mit drei Stühlen in der Ecke stand. Mörder-Anders tauchte zu diesen Montags-Meetings auf, vorausgesetzt, dass er in der vorangegangenen Nacht nicht irgendwo anders in der Stadt versackt war und es nicht rechtzeitig zurück geschafft hatte.

			Der Ablauf dieser Besprechungen war immer derselbe. Der Rezeptionist servierte Mörder-Anders ein Bier und der Pfarrerin und sich selbst je eine Tasse Kaffee. Daraufhin besprach man kürzlich ausgeführte Aufträge, anstehende Aktivitäten, die wirtschaftliche Entwicklung und so weiter.

			Das einzige größere Problem an ihrer Tätigkeit war, dass der Mörder trotz aller Eselsbrücken immer noch viel zu selten die richtige Seite erwischte, wenn er Arme und Beine zu brechen hatte. Die Pfarrerin hatte neue Tipps für ihn, zum Beispiel, dass man zur Begrüßung immer die rechte Hand reicht. Worauf der Mörder jedoch antwortete, dass er es nicht gewohnt sei, anderen die Hand zu geben. Bei ihm war es eher so, dass man seine Hand benutzte, um zum Beispiel das Glas zum Zuprosten zu heben, wenn die Stimmung gut war, und dass beide Hände gleichzeitig zu tun bekamen, wenn die Stimmung nicht so gut war.

			Da verfiel die Pfarrerin darauf, Mörder-Anders ein großes L auf die linke Faust zu malen, das dürfte das Problem doch lösen, oder? Der Mörder nickte anerkennend, fand aber, dass sie sicherheitshalber auch noch ein R auf seine rechte malen sollten.

			Wie sich dann jedoch herausstellte, war diese Idee ebenso genial wie dumm. Denn was bei Mörder-Anders L war, war ja R bei dem Unglücksraben, der ihm gegenüberstand. Deswegen klappte es erst, als man die linke Faust des Mörders falsch mit R beschriftete und mit der rechten entsprechend verfuhr.

			Der Rezeptionist konnte zufrieden feststellen, dass sich der Kundenkreis erweiterte und dass die Beschwerden der Kunden so gut wie aufgehört hatten, seit die linke Faust ihre Position mit der rechten vertauscht hatte, und dass Aufträge aus Deutschland, Frankreich, Spanien und England eingingen. Nur aus Italien nicht, dort kamen sie ganz gut ohne seine Hilfe zurecht.

			Die Frage des Tages lautete, ob man das Unternehmen weiter ausbauen sollte und ob es nicht sogar Zeit wurde, dass die Firma neues Personal einstellte? Hatte Mörder-Anders da wohl zufällig einen geeigneten Kandidaten an der Hand, einen, der Arme und Beine brechen konnte, dabei aber immer wusste, wo die Grenze war? Vorausgesetzt, er blieb immer noch bei seiner Entscheidung, nicht mehr als ein, zwei Stunden zu arbeiten, und das auch nur drei Tage die Woche?

			Mörder-Anders glaubte, einen kritischen Unterton aus dieser Frage herauszuhören, und antwortete, dass es ihm vielleicht nicht so sehr wie der Pfarrerin und dem Rezeptionisten darauf ankam, Geld anzuhäufen, und dass er für sein Teil die Vernunft besaß, sinnvolle Freizeit ebenfalls wertzuschätzen. Dreimal die Woche Arbeiten reichte absolut, und er hatte definitiv keine Lust, dass irgend so ein ungestümer junger Bursche hier rumlief, Porzellan zerdepperte und Mörder-Anders’ Ruf ruinierte, wenn dieser freihatte.

			Und was diese ganzen Länder anging, die sie da gerade aufgezählt hatten, da hatte er nur eine Antwort: Nie im Leben! Mörder-Anders war nicht fremdenfeindlich, das nicht, er würde jederzeit unterschreiben, dass jedes Menschenleben gleich viel wert war, aber er wollte doch gerne Hallo und Guten Tag sagen und sich halbwegs zivilisiert vor der Person aufführen können, die er anschließend zusammenschlagen sollte, das war doch wohl das Mindeste, was ein Mensch verlangen konnte, oder etwa nicht?

			»So was nennt sich Respekt«, fügte Mörder-Anders trotzig hinzu. Aber davon hätten die Pfarrerin und der Rezeptionist vielleicht noch nicht gehört?

			Der Rezeptionist verbiss sich einen Kommentar zu den Ansichten des Mörders. Stattdessen bemerkte er pikiert, er habe schon kapiert, dass Mörder-Anders kein Geld anhäufe. Neulich sei ja eine Jukebox durchs Fenster seiner Stammkneipe geflogen, weil sie die falsche Musik spielte.

			»Wie viel hat die sinnvolle Freizeit da gekostet? Fünfundzwanzigtausend? Dreißig?« Per Persson verspürte eine gewisse Genugtuung, als er sich traute, das zu sagen.

			Mörder-Anders murmelte, dass dreißigtausend der Wahrheit ziemlich nahekämen und dass das sicher nicht das Sinnvollste gewesen sei, was er in seinem Leben angestellt habe.

			»Aber was sind denn das für Menschen, die Geld in eine Maschine werfen, um Julio Iglesias zu hören?«

		

	
		
			9. KAPITEL

			Für Per Persson war es eine objektive Wahrheit, dass er um sein Leben betrogen worden war. Da er an keine höhere Macht glaubte und sein Großvater längst tot war, hatte er nichts und niemand, gegen den er seinen Frust konkret richten konnte. Deswegen beschloss er hinter seinem Empfangstresen schon früh, dass er die ganze Welt hasste, alles, wofür sie stand und was zu ihr gehörte – inklusive ihrer sieben Milliarden Bewohner.

			Er fand keinen unmittelbaren Anlass, Johanna Kjellander davon auszunehmen, die Pfarrerin, die ihre Bekanntschaft damit begonnen hatte, dass sie versuchte, ihm Geld abzuschwindeln. Aber irgendetwas an ihrem Elend erinnerte ihn an sein eigenes. Und bevor ihr erster gemeinsamer Tag vorüber war, hatten sie das Brot miteinander gebrochen (soll heißen, die Pfarrerin hatte sämtliche belegten Brote des Rezeptionisten verschlungen) und waren wenig später Kompagnons im Schläger-Business geworden.

			Das Zusammengehörigkeitsgefühl war vom ersten Tag an unausgesprochen da gewesen, auch wenn der Rezeptionist sich schwerer tat als die Pfarrerin, es zu erkennen. Oder einfach nur mehr Zeit brauchte.

			Ein knappes Jahr nach Gründung des Unternehmens hatten der Rezeptionist und die Pfarrerin ungefähr siebenhunderttausend Kronen verdient, während der Mörder das Vierfache bekommen hatte. Erstere waren zwar immer mal wieder gut essen (und trinken) gegangen, trotzdem blieb knapp die Hälfte ihrer Einnahmen im Zimmer hinter der Rezeption, fein säuberlich in Schuhkartons versteckt.

			Der eher geradlinig strukturierte Per Persson und die waghalsige, kreative Johanna Kjellander ergänzten sich bestens. Sie mochte seine feindselige Einstellung zum Dasein, sie konnte sich gut darin wiederfinden. Und er, der außer sich selbst nie jemand geliebt hatte, konnte sich zu guter Letzt zumindest nicht mehr der Einsicht versperren, dass es auf Mutter Erde noch jemand anders gab, der begriff, dass man auf den Rest der Menschheit gut und gerne verzichten konnte.

			Nachdem das Duo auf Södermalm gewesen und den Vorschuss für Auftrag Nummer hundert gefeiert hatte – einen besonders lukrativen Auftrag, mit doppeltem Arm- und Beinbruch, einer unbestimmten Anzahl gebrochener Rippen und einem umgestalteten Gesicht –, kehrten sie ins Hotel zurück. Die Stimmung war so, dass Per Persson im Überschwang Johanna fragte, ob sie sich erinnerte, dass sie ihm vor ein paar Monaten vorgeschlagen hatte, den Abend in seinem Zimmer abzurunden.

			Die Pfarrerin erinnerte sich sowohl daran als auch an die abschlägige Antwort des Rezeptionisten.

			»Du könntest dir nicht vorstellen, diese Frage noch einmal zu stellen, hier und jetzt?«

			Johanna Kjellander lächelte und fragte zurück, ob es möglich wäre, dass sie einen vorläufigen Bescheid bekam, bevor sie das tat. Keine Frau kassiert gern zwei Nein hintereinander.

			»Nein«, sagte Per Persson.

			»Was – nein?«, fragte Johanna Kjellander.

			»Nein, du bekommst kein Nein, wenn du mich noch mal fragst.«

			Diese Begegnung der zwei wahrscheinlich bittersten Menschen des Landes auf der Matratze wurde richtig schön. Als es vorbei war, hielt die Pfarrerin eine kurze und zum ersten Mal aufrichtige Predigt über das Thema Glaube, Liebe und Hoffnung, zu dem Paulus sich dahingehend geäußert hatte, dass die Liebe die größte sei.

			»Der scheint den Durchblick gehabt zu haben«, sagte der Rezeptionist, dem ganz schwindlig war von der Erkenntnis, dass man fühlen konnte, was er gerade fühlte, was auch immer das war, was er da gerade fühlte.

			»Tja«, sagte die Pfarrerin und fuhr zögernd fort: »Paulus hat auch eine Menge Blödsinn verzapft. Zum Beispiel, dass die Frau für den Mann geschaffen wurde, dass sie am besten schweigen soll, wenn sie nicht angesprochen wird, und dass Männer nicht mit anderen Männern schlafen sollten.«

			Der Rezeptionist übersprang die Frage, wer für wen geschaffen worden war, meinte jedoch, er könne sich nur an eine Gelegenheit erinnern, maximal zwei, wo es vielleicht wirklich besser gewesen wäre, wenn die Pfarrerin den Mund gehalten hätte. Was die Frage anging, wer mit wem schlafen sollte, zog er persönlich ganz eindeutig die weibliche Pfarrerin dem männlichen Mörder vor, aber ihm wollte nicht in den Kopf, was Paulus damit zu tun hatte.

			»Ich würde lieber mit einem Fahrradständer schlafen als mit Mörder-Anders«, sagte die Pfarrerin. »Ansonsten kann ich dir nur zustimmen.«

			Als der Rezeptionist fragte, was die Bibel über die sexuellen Beziehungen von Frauen mit Fahrradständern sagte, erinnerte ihn die Pfarrerin daran, dass das Fahrrad zu Paulus’ Zeiten noch gar nicht erfunden war, der Fahrradständer also höchstwahrscheinlich auch nicht.

			Dem hatte keiner mehr etwas hinzuzufügen. Stattdessen machten sie sich an eine zweite Begegnung. Ebenso unverbittert wie die, die sie kurz zuvor abgeschlossen hatten.

			* * * *

			Eine Weile entwickelte sich wirklich alles in die richtige Richtung. Pfarrerin und Rezeptionist teilten glücklich und vergnügt ihre ausgeprägte Abneigung gegen die Welt, inklusive Weltbevölkerung. Die Bürde war gleich nur noch halb so schwer, denn statt der ganzen sieben Milliarden musste jeder jetzt nur noch dreieinhalb tragen. Hinzu kam allerdings noch eine ansehnliche Zahl nicht mehr lebender Individuen, darunter: der Großvater des Rezeptionisten, die ganze Familie der Pfarrerin und – nicht zuletzt! – Matthäus, Markus, Lukas, Johannes und wie sie nicht alle hießen in diesem Buch, das Johanna Kjellander stets verfolgt hatte (und immer noch verfolgte).

			In dem Zeitraum, in dem die frisch Verliebten ihre siebenhunderttausend Kronen verdient hatten, hatte Mörder-Anders vereinbarungsgemäß 2,8 Millionen bekommen. Aber da er eine ganze Kneipe eine halbe Nacht lang allein finanzieren konnte, hatte er nie mehr als ein paar Tausender Erspartes. Ungefähr in dem Tempo, wie das Geld hereinkam, verbrauchte er es auch. Wenn es mal vorkam, dass sich ein Geldstapel bildete, der diesen Namen verdiente, passierte es leicht, dass es in der Kneipe besonders hoch herging, wie damals, als die Jukebox aus dem Fenster flog.

			»Hättest du denn nicht einfach den Stecker ziehen können?«, hatte der Inhaber am nächsten Tag vorsichtig zu seinem beschämten Stammkunden gesagt.

			»Stimmt eigentlich«, gab Mörder-Anders zu. »Das wäre eine gute Alternative gewesen.«

			Diese Art von Vorfällen passte dem Rezeptionisten und der Pfarrerin im Grunde ganz gut in den Kram, denn solange Mörder-Anders nicht tat, was sie taten – nämlich Schuhkartons mit Geld füllen –, war er weiterhin gezwungen, Leuten zu ihrem Recht zu verhelfen, die es sich leisten konnten, sich zu ihrem Recht verhelfen zu lassen, und zwar nach ihrer Definition von Recht.

			Was der Rezeptionist und die Pfarrerin nicht wussten: Mörder-Anders hatte im letzten Jahr zunehmend das Gefühl, dass sein Dasein sinnlos war. Im Grunde war ihm das selbst kaum bewusst. Mit anderen Menschen hatte er sein Leben lang mit den Fäusten diskutiert, doch mit sich selbst konnte man auf diese Art nicht so gut reden. Deswegen flüchtete er sich vormittags immer früher und auch immer ausgiebiger in den Alkohol.

			Das hatte geholfen. Aber er musste permanent seinen Pegel halten. Und dass die Pfarrerin und der Rezeptionist nun glücklich lächelnd Seite an Seite dahergingen, machte die Sache auch nicht besser. Was war denn bitte so lustig, dass sie ständig was zu grinsen hatten? Der Umstand, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er wieder dort war, wo er hingehörte?

			Vielleicht sollte er die Qualen einfach abkürzen, den Prozess beschleunigen, den erstbesten Vollpfosten erschlagen und noch mal zwanzig, dreißig Jahre in den Knast wandern, also genau das, was er eigentlich vermeiden wollte. Ein Vorteil wäre, dass die Pfarrerin und der Rezeptionist dann wahrscheinlich ausgegrinst hätten, wenn er wieder rauskam. Frisch Verliebte waren nach zwei Jahrzehnten meistens nicht mehr so frisch verliebt.

			In einem ungewohnten, tollpatschigen Versuch, die Dinge zu verstehen, stellte sich der Mörder die Frage, worum es im Leben eigentlich ging. Er dachte zum Beispiel an den Jukebox-Vorfall.

			Natürlich hätte er den Stecker ziehen können. Dann wäre Julio Iglesias sofort verstummt, und die Jukeboxfans des Spaniers hätten sich lautstark empört. Vier Männer und vier Frauen an einem Tisch. Im besten Fall wäre es damit getan gewesen, das größte Großmaul zu verdreschen, schlimmstenfalls hätte er alle acht niederstrecken müssen. Und wenn er auch nur ein klitzekleines bisschen Pech gehabt hätte, wäre einer von ihnen nicht mehr aufgestanden, und in dem Fall hätten ihn wohl diese zwanzig weiteren Jahre Knast erwartet, plus minus zehn.

			Womöglich wäre es praktischer gewesen, die acht Trottel einfach die Musik aussuchen zu lassen, die ihnen gefiel. Vielleicht war es ja gar keine unumstößliche Wahrheit, dass die Geschmacksgrenze bei Julio Iglesias verlief?

			Die Jukebox zu packen und aus dem Fenster zu schmeißen, sodass der Abend für ihn und alle anderen beendet war, war Mörder-Anders’ Methode, wie er sein destruktives Ich das Kommando über sein megadestruktives Ich übernehmen ließ. Und es hatte funktioniert. Es war zwar teuer geworden, aber – und weitaus wichtiger – er durfte danach in seinem eigenen Bett wieder aufwachen statt in einer Arrestzelle, wo er darauf wartete, in eine andere, eher permanente Unterkunft verlegt zu werden.

			Die Jukebox hatte ihm das Leben gerettet. Oder er hatte sich selbst gerettet, mit der Jukebox als Waffe. Wenn das bedeutete, dass der Weg zurück ins Gefängnis gar nicht so unausweichlich war, wie seine nölende innere Stimme ihm immer weismachen wollte? Wenn es am Ende ein Leben ohne Gewalt, ja sogar ohne fliegende Jukeboxen gab?

			Wo war das dann, und wohin führte es?

			Dachte er. Und machte sich das erste Bier des Tages auf. Und direkt im Anschluss das zweite. Und er vergaß, was er gerade gedacht hatte, doch der Knoten im Magen war weg, und darauf prost!

			Bier war das Wasser des Lebens. Das dritte war immer das beste.

			Fidirallala!

			Dachte er stattdessen.

		

	
		
			10. KAPITEL

			Und dann kam der Tag, da wurde es für die Gruppe Zeit, sich beim Grafen zu revanchieren. Diesmal war das Opfer ein Kunde, der übers Wochenende einen Lexus RX 450h probegefahren hatte und ihn sich dabei hatte klauen lassen.

			Behauptete er jedenfalls.

			In Wirklichkeit hatte er den Wagen bei seiner Schwester in Dalarna versteckt, die sich – ohne groß zu überlegen – sofort am Steuer des Luxusschlittens fotografieren ließ und das Bild bei Facebook hochlud. Da dort jeder einen kennt, der einen kennt, der einen kennt, dauerte es nur wenige Stunden, bis der Graf über die Wahrheit im Bilde war. Der betrügerische Kunde ahnte noch gar nicht, dass er aufgeflogen war, da hatte man ihm auch schon das Gesicht zu Brei geprügelt und alle irgendwie erreichbaren Zähne ausgeschlagen. Aufgrund des Alters des Autos und des imaginären Preisschildes (soll heißen: es war neu und teuer) mussten auch noch eine Kniescheibe und ein Schienbein dran glauben.

			Das Ganze war eigentlich bloß ein Routinejob, aber nach der Absprache, die man vor neunzehn Monaten getroffen hatte, sollten im Preis ja auch noch zwei gebrochene Arme inbegriffen sein, und zwar bei dem Mann, der dummerweise zu schlecht beim Blackjack war und dank eines Babys mit einem halben Denkzettel davongekommen war.

			Auch diese Arbeit führte Mörder-Anders mit Präzision durch (beide Arme zu brechen war immer leichter als nur einen, denn da musste er die Seiten nicht unterscheiden). Und dabei wäre es wohl auch geblieben, wenn ihm nicht eingefallen wäre, was die Pfarrerin bei ihrer ersten Begegnung gesagt hatte. Irgendetwas in der Richtung, wie fein es von Mörder-Anders gewesen war, ein kleines Kind respektiert zu haben.

			Die Pfarrerin hatte ausgerechnet auf die Bibel verwiesen. Und wenn in diesem Buch am Ende noch mehr von solchen Dingen stand? Dick genug wäre es ja. Wenn es am Ende noch mehr Geschichten enthielt, von denen es ihm einfach … gut ging? Die einen anderen Menschen aus ihm machten? Denn irgendwas war da ja in seinem Kopf, das mal kam, mal ging, irgendwas, was er bis jetzt weggetrunken hatte, so gut es ging.

			Morgen wollte er sich mit der Pfarrerin unterhalten, sie sollte ihm da mal was erzählen. Aber erst morgen. Erst noch mal in die Kneipe. Es war schon halb fünf am Nachmittag.

			Oder?

			Vielleicht sollte er doch noch rasch in der Pension vorbeifahren? Und sich von der Pfarrerin das eine oder andere erklären lassen. Und danach diesen ewigen Knoten im Magen wegtrinken. Er brauchte ja selbst nicht so viel zu sagen, wenn die Pfarrerin redete, nur zuhören. Und dabei konnte er ja gleichzeitig trinken.

			* * * *

			»Hör mal, Pfarrerin, ich muss mit dir reden.«

			»Aha. Willst du dir Geld leihen?«

			»Nee.«

			»Ist kein Bier mehr im Kühlschrank?«

			»Nee, hab grade schon nachgeschaut.«

			»Was willst du dann?«

			»Reden, hab ich doch gesagt.«

			»Worüber?«

			»Wie das alles so läuft, mit Gott und Jesus und der Bibel und so.«

			»Was?«

			Sagte die Pfarrerin. Die vielleicht in diesem Moment schon hätte ahnen müssen, dass sich da etwas Ungutes zusammenbraute.

			Das erste theologische Gespräch der Pfarrerin und des Mörders begann damit, dass Mörder-Anders meinte, wenn er das recht verstanden habe, kenne sie sich ja so ziemlich aus in religiösen Dingen. Vielleicht wäre es am besten, wenn sie ganz am Anfang anfinge?

			»Am Anfang? Na ja, also, es heißt ja, zu Beginn schuf Gott Himmel und Erde, und das soll vor sechstausend Jahren gewesen sein oder so, aber es gibt schon Leute, die denken, dass …«

			»Nein, verdammt, den Anfang doch nicht. Wie hat es bei dir angefangen?«

			Die Pfarrerin war angenehm überrascht, statt auf der Hut zu sein. Der Rezeptionist und sie waren sich ja schon seit geraumer Zeit einig, alles und jeden zu hassen. Aber sie hatten sich nie so richtig ausgetauscht, nicht tiefergehend jedenfalls. Wenn sich eine Gelegenheit bot, widmeten sie sich vor allem den schönen Dingen, nicht ihrer Bitterkeit und deren Ursachen.

			Mörder-Anders jedoch hatte, wie sich nun herausstellte, seine eigenen Überlegungen angestellt. Das war eine potenzielle Katastrophe, denn wenn der jetzt anfing, Bücher zu lesen und die andere Wange hinzuhalten, wo seine Aufgabe doch vielmehr darin bestand, montags, mittwochs und freitags Kiefer und Nasen zu zerschlagen … ja, was blieb dann noch übrig von ihrer Geschäftsidee?

			Ein außenstehender Betrachter sollte wohl meinen, die Pfarrerin hätte das von Anfang an wissen müssen. Und ihren Rezeptionisten alarmieren. Aber es war nun mal kein außenstehender Betrachter da, und die Pfarrerin war auch nur ein Mensch (und eine ziemlich fragwürdige Vermittlerin zwischen Mensch und Gott). Wenn jemand von ihrem Leben hören wollte, auch wenn dieser Jemand ein nur halb zurechnungsfähiger Schläger und Mörder war – dann entsprach sie seinem Wunsch eben. So war das.

			Sie teilte ihre Geschichte also mit Mörder-Anders, die Geschichte, die bis jetzt nur ihr Kopfkissen zu hören bekommen hatte, sonst niemand. Dabei war ihr bewusst, dass der Mörder ihr dieselbe intellektuelle Reaktion bieten würde wie ihr IKEA-Kissen, was aber zurücktrat hinter der Freude, jemand zu haben, der ihr zuhören wollte.

			»Tja, also zu Beginn schuf mein Vater die Hölle auf Erden«, begann die Pfarrerin.

			Sie war von ihrem Vater zu ihrem Beruf gezwungen worden, obwohl er im Grunde entschieden gegen weibliche Pastoren war. Nicht weil weibliche Pastoren gegen Gottes Willen wären, darüber ließ sich jederzeit diskutieren, aber er fand, dass die Frau in die Küche gehörte und auf Verlangen des Mannes hin und wieder ins Schlafzimmer.

			Was sollte Gustav Kjellander tun? Das Amt des Pfarrers war im Kjellander’schen Geschlecht seit dem späten siebzehnten Jahrhundert von einem Sohn an den nächsten weitergegangen. Das hatte weder mit Glauben noch mit Berufung zu tun. Vielmehr ging es darum, eine Tradition, eine Position aufrechtzuerhalten. Deswegen griff auch das Argument seiner Tochter nicht, sie habe Zweifel an der Existenz Gottes. Sie musste Pfarrerin werden, nach dem Willen ihres Vaters, sonst würde er höchstpersönlich dafür sorgen, dass sie der Teufel holte.

			Johanna Kjellander hatte sich jahrelang gefragt, wie es dazu kommen konnte, dass sie ihm gehorchte. Sie wusste es heute noch nicht, aber ihr Vater hatte sie in der Hand gehabt, seit sie denken konnte. Ihre erste Kindheitserinnerung war die, dass er ihr Kaninchen töten wollte. Wenn sie nicht pünktlich schlafen ging, wenn sie ihre Sachen nicht aufräumte, wenn sie nicht die richtigen Noten aus der Schule heimbrachte … Dann sollte das Kaninchen jedes Mal aus Gründen der Barmherzigkeit sterben, denn ein Kaninchen brauchte eine verantwortungsvolle Besitzerin, eine, die mit gutem Beispiel voranging, nicht so eine wie sie.

			Und die Mahlzeiten: Wie ihr Vater langsam über den Tisch griff, ihr den Teller wegnahm und damit zum Abfalleimer ging – und ihr Abendessen mitsamt dem Teller wegwarf. Weil sie bei Tisch etwas Falsches gesagt hatte. Etwas Falsches gehört. Etwas Falsches geantwortet. Etwas Falsches gemacht. Oder einfach selbst falsch gewesen war.

			Johanna Kjellander überlegte, wie viele Teller es im Laufe der Jahre wohl gewesen sein mochten. Fünfzig?

			Mörder-Anders hörte der Pfarrerin konzentriert zu, denn man wusste ja nie, wann etwas Hörenswertes kam. Die Geschichte von ihrem Vater gehörte nicht dazu. Dem Mörder war schon gleich zu Beginn klar, dass man den Kerl nur einmal ordentlich hätte verkloppen müssen, dann wäre die Sache schnell geklärt gewesen. Und wenn nötig, gerne auch noch ein zweites Mal.

			Schließlich sah sich Mörder-Anders gezwungen, es auszusprechen, um das Lamento der Pfarrerin zu beenden. Nach einer Ewigkeit war sie immer noch nicht weiter gekommen als bis zu ihrem siebzehnten Geburtstag, zu dem ihr Vater nach ihr spuckte und sprach: »O Gott, wie sehr musst du mich hassen, dass du mir eine Tochter gegeben hast, dass du mir diese Tochter gegeben hast. Du hast mich wahrhaftig gestraft, Herr.« Ihr Vater glaubte nicht mehr an Gott als sie, aber er glaubte an das Konzept, andere Menschen mit Gottes Hilfe zu quälen.

			»Liebe Pastorin, willst du mir nicht die Adresse von diesem Kerl geben, dann fahr ich da mit dem Baseballschläger hin und bring ihm ein bisschen Manieren bei. Beziehungsweise richtig viel Manieren, so wie sich das anhört. Wollen wir rechts und links sagen? Ob Arme oder Beine, kannst du dir selbst aussuchen.«

			»Vielen Dank für das Angebot«, sagte die Pfarrerin, »aber es kommt zu spät. Mein Vater ist vor knapp zwei Jahren gestorben, am vierten Sonntag nach Trinitatis. Als ich die Nachricht bekam, war ich gerade auf dem Weg auf die Kanzel, um zu predigen, dass man vergeben soll und niemand verurteilen. Aber dann wurde etwas anderes draus. Ich dankte dem Teufel, dass er meinen Vater heimgeholt hatte. Das haben mir die Leute ein bisschen krummgenommen, könnte man sagen. Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern, aber ich habe meinen Vater wohl auch mit einem Namen belegt, der sich mit dem weiblichen Geschlechtsorgan in Verbindung bringen lässt …«

			»Fotze?«

			»Wir brauchen nicht ins Detail zu gehen, aber man hat mich unterbrochen, mich von der Kanzel geholt und mir gezeigt, wo der Ausgang ist. Obwohl ich das natürlich schon wusste.«

			Mörder-Anders hätte wirklich gern gehört, welches obszöne Wort es gewesen war, aber er musste sich mit der Information begnügen, was für einen sensationellen Effekt die Wortwahl der Pfarrerin gehabt hatte, nämlich dass zwei der frommsten Lämmer der Gemeinde mit dem Gesangbuch nach ihr geworfen hatten.

			»Dann muss es wohl …«

			»Nun denn«, unterbrach die Pfarrerin und fuhr fort: »Ich ging fort und irrte wochenlang umher, da traf ich unseren gemeinsamen Freund Per Persson auf einer Parkbank. Und danach habe ich dich getroffen. Und dann hat eins zum anderen geführt, und jetzt sitzen wir zwei hier.«

			»Ja, stimmt«, sagte Mörder-Anders. »Könnten wir dann endlich darauf zurückkommen, was die Bibel zu verschiedenen Themen zu sagen hat, damit dieses Gespräch endlich mal wo hinführt?«

			»Aber du wolltest doch … du wolltest doch, dass ich von meinem …«

			»Ja, ja, aber doch keinen ganzen Roman.«
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			Johanna Kjellanders Bedürfnis, jemand – irgendjemand! – die zentralen Geschehnisse ihrer Jugend mitzuteilen, veranlasste sie, Mörder-Anders daran zu erinnern, dass er zu ihr gekommen war und dass er sich jetzt eben an ihre Regeln halten musste. Kurz: Er sollte die Klappe halten, bis sie fertig war.

			Nun war Mörder-Anders nicht die Sorte Mann, mit der man umspringen kann, wie man gerade lustig ist, aber da sie ihm gleichzeitig ein Pils vor die Nase stellte, ließ er sie gewähren. »Danke«, sagte er.

			»Klappe, hab ich gesagt.«

			Johanna war vom ersten Tag an misshandelt worden, auf alle möglichen Arten, wenn auch nicht körperlich. Sie wog dreitausenddreihundertvierzig Gramm, als ihr Vater seine Tochter zum ersten und letzten Mal anfasste. Er hob sie hoch, fasste sie eine Spur fester an als nötig, hielt ihr Gesicht vor seines und zischte ihr ins Ohr: »Was machst du hier? Ich will dich nicht. Hörst du? Ich will dich nicht.«

			»Wie kannst du nur, Gustav?«, sagte Johannas erschöpfte Mutter.

			»Was ich kann und was nicht, das entscheide immer noch ich, hörst du? Widersprich mir nie wieder«, sagte Gustav Kjellander zu seiner Frau und gab ihr das Baby zurück.

			Seine Frau hörte und gehorchte. In den nächsten sechzehn Jahren widersprach sie ihrem Mann nie wieder. Stattdessen ging sie ins Wasser, als sie sich selbst nicht mehr ertragen konnte.

			Gustav wurde fuchsteufelswild, als der Leichnam seiner verschwundenen Frau zwei Tage später an Land gespült wurde. Wie bereits erwähnt, wurde er nie gewalttätig, aber Johanna konnte ihm am Gesicht ansehen, dass er ihre Mutter in diesem Moment am liebsten erschlagen hätte, wenn sie nicht schon tot gewesen wäre.

			»Ich muss bald mal kacken«, sagte Mörder-Anders. »Brauchst du noch lange?«

			»Ich hab dir schon gesagt, dass du dich zurückhalten sollst, wenn ich erzähle«, erwiderte die Pfarrerin. »Dann kneifst du eben noch eine Weile beide Arschbacken zusammen, aber bevor ich fertig bin, gehst du nirgendwohin.«

			Mörder-Anders hatte sie noch nie so bestimmt erlebt. Außerdem war es noch nicht so dringend, er wurde nur langsam müde. Also seufzte er und ließ sie fortfahren.

			Drei Jahre nach dem Tod ihrer Mutter war es so weit, dass Johanna das Pfarrhaus verlassen sollte, um ihr Universitätsstudium zu beginnen. Durch Briefe und Telefonate sorgte ihr Vater dafür, dass er sie im Griff behielt wie eh und je.

			Pfarrer wird man nicht mal eben schnell. Johanna sammelte Unmengen akademischer Punkte in Theologie, Exegese, Hermeneutik, Religionspädagogik und anderen Fächern, um irgendwann im letzten Semester am Pastoralinstitut der Schwedischen Staatskirche in Uppsala aufgenommen zu werden.

			Je näher die Tochter daran war, den Wunsch ihres Vaters zu erfüllen, umso frustrierter wurde der Vater. Johanna war und blieb eine Frau: im Grunde also nicht würdig, die Familientradition fortzuführen. Gustav Kjellander fühlte sich in der Zwickmühle – auf der einen Seite stand die Forderung, eine jahrhundertealte Familientradition nicht abreißen zu lassen, auf der anderen Seite der Verrat an den Vorfahren, weil Johanna seine Tochter war, nicht sein Sohn. Er bemitleidete sich selbst, während er Gott und seine Tochter gleichermaßen hasste, wobei er wusste, dass Gott (sollte es ihn denn doch geben) ihn ebenfalls hasste und dass seine Tochter dasselbe täte, wenn sie sich traute.

			Die einzige Rebellion, die Johanna gelang, verdiente die Bezeichnung kaum. Sie verwendete ihre ganze intellektuelle Kraft darauf, Gott zu verachten, nicht an Jesus zu glauben, sämtliche biblischen Geschichten zu durchschauen. Indem sie die reine evangelische, protestantische Lehre herabsetzte, setzte sie ihren Vater herab. Da sie niemand anders erzählte, dass sie aktiv ungläubig war, konnte sie eines regnerischen Junitags dennoch zur Pfarrerin geweiht werden. Übrigens war dieser Tag nicht nur regnerisch. Es ging auch ein starker Wind, beinahe ein Sturm. Vier Grad waren es – im Juni! Kam da nicht sogar ein bisschen Hagel herunter?

			Johanna schnaubte innerlich. Wenn das Wetter am Tag ihrer Einsetzung ins Pastorenamt Gottes Art war, gegen ihre Berufswahl zu protestieren – war das dann wirklich alles, was er zustande brachte?

			Als es fertig geregnet und gehagelt hatte, packte sie ihren Koffer und kehrte heim nach Sörmland. Erst in eine Gemeinde, die nur eine Armeslänge von der ihres Vaters entfernt war und ebenfalls von ihm betreut wurde. Vier Jahre später übernahm sie planmäßig die Kjellander’sche Gemeinde. Ihr Vater ging in Pension, und er hatte sich wohl gedacht, dass er den Laden trotzdem noch schmeißen würde, aber da bekam er Magenkrebs und – schau mal an, es gab also doch etwas, das ihn besiegen konnte! Was Gott ein Leben lang nicht gelungen war (falls er es jemals versucht hatte), schaffte der Krebs in drei Monaten. Spontan und unmittelbar von der Kanzel schickte ihm seine Tochter Willkommensgrüße in die Hölle. Als sie dann auch noch bewusstes weibliches Schimpfwort für den Mann verwendete, der dreißig Jahre lang dieser Gemeinde vorgestanden hatte, machte sie sich endgültig unmöglich.

			»Kannst du nicht endlich verraten, ob du ›Fotze‹ gesagt hast oder nicht?«, fragte Mörder-Anders. Die Pfarrerin bedachte ihn mit einem Blick, der sagte: Hab ich dir nicht ausdrücklich befohlen, die Klappe zu halten?

			Das Experiment der Gemeinde mit einer weiblichen Pfarrerin war abgehakt. Der Vater war tot, die Tochter frei. Und arbeitslos. Und nach der Zeit auf der Straße schmutzig und hungrig.

			Doch vier Schinkenbrote und eine Flasche Himbeersaft später hatte sie schon wieder eine Unterkunft und eine neue Arbeit. Der Job als Agentin machte sich von Anfang an gut bezahlt, nach zwei Jahren sogar immer besser. Und dann war ja auch noch die Liebe in ihr Leben getreten! Mit einem Wort: Im Großen und Ganzen war das Leben mittlerweile wirklich erträglich. Wenn bloß der Mörder, der vor ihr saß, nicht die ganze Zeit darauf beharrt hätte, dass sie über die Bibel reden sollten …

			»Ja, die Bibel«, sagte Mörder-Anders. »Wenn du jetzt fertig geflennt hast, könnten wir vielleicht endlich zur Sache kommen?«

			Die Pfarrerin kränkte das Desinteresse des Mörders an ihrer Geschichte und ihrem Schicksal. Und sie ärgerte sich darüber, dass er gegen alle geltenden Regeln überhaupt etwas gesagt hatte.

			»Willst du noch ein Bier?«, fragte sie.

			»Na endlich … ja, gern!«

			»Kriegst du aber nicht.«

		

	
		
			12. KAPITEL

			Einer der zentralen Punkte im aktiven Unglauben der frischgebackenen Pastorenanwärterin Johanna Kjellander war die Tatsache, dass die vier Evangelien nachweislich so lange nach Jesu Tod geschrieben worden waren. Wenn es wirklich einen Mann gegeben hatte, der übers Wasser gehen und aus dem Nichts Nahrung herzaubern konnte, der die Lahmen gehen machte, der Besessenheit von Menschen auf Schweine übergehen ließ und der sogar auferstand und wandelte, nachdem er drei Tage lang tot gewesen war – wenn es also wirklich einen solchen Mann gegeben hatte (oder meinetwegen auch eine Frau), warum sollte es dann ein, zwei oder mehr Generationen dauern, bis sich jemand die Mühe machte, alles niederzuschreiben, was dieser Mann sonst noch so getrieben hatte?

			»Weiß der Teufel«, sagte Mörder-Anders. »Aber hat er tatsächlich die Lahmen wieder gehen lassen? Erzähl mir mehr!«

			Die Pfarrerin bemerkte, dass dem Mörder die Wunder mehr lagen als die Zweifel, aber sie gab noch nicht nach. Sie erklärte, dass zwei der Evangelisten beim Schreiben die Schriften eines dritten auf dem Schoß gehabt hatten. Kein Wunder, dass sich die Zeugenaussagen so ähnelten. Der letzte jedoch, Johannes, dachte sich eine Menge eigenes Material aus, und das hundert Jahre nachdem sie Jesus ans Kreuz genagelt hatten. Auf einmal wurde behauptet, Jesus sei der Weg, die Wahrheit und das Leben und das Licht der Welt und das Brot des Lebens und auch noch das meiste dazwischen.

			»Der Weg, die Wahrheit und das Leben«, sagte Mörder-Anders mit einer gewissen Andacht in der Stimme. »Und das Licht der Welt!«

			Die Pfarrerin führte weiter aus, dass außerdem Teile des Johannesevangeliums gar nicht von Johannes verfasst worden seien. Noch im vierten Jahrhundert habe jemand neue Passagen erfunden, zum Beispiel die berühmte Szene, in der Jesus davon spricht, wer ohne Sünde sei, der solle den ersten Stein werfen. Wer auch immer sich das ausdachte, wollte damit wohl sagen, dass niemand ohne Sünde ist, denn Steine wurden nie geworfen. Aber die Frage sei, was diese Erzählung überhaupt in der Bibel zu suchen habe.

			»Im vierten Jahrhundert! Verstehst du?«, sagte die Pfarrerin. »Das ist schlimmer, als wenn ich mich heute hinsetzen und mir ausdenken würde, was wirklich während der Französischen Revolution passiert ist und wer da was gesagt hat – und dann sollten alle Historiker der Welt es auch noch lesen, nicken und mir zustimmen!«

			»Ja«, sagte Mörder-Anders, der nur das hörte, was er hören wollte. »Jesus hat natürlich recht. Wer ist eigentlich ohne Sünde?«

			»Das war jetzt nicht der Kern meiner Aussage …«

			Der Mörder stand auf, ohne den Rest des Satzes abzuwarten. Die Kneipe schien ihn zu rufen.

			»Wir sehen uns Mittwoch zur selben Zeit, okay?«, sagte er.

			»Am Mittwoch kann ich nicht …«

			»Prima. Tschüss.«

		

	
		
			13. KAPITEL

			Die Treffen von Pfarrerin und Mörder wurden immer häufiger. Zu Anfang hatte die Pfarrerin keinen Grund gesehen, ihren Rezeptionisten davon in Kenntnis zu setzen, aber seit einer Weile war es eher so, dass sie sich nicht mehr traute. Sie tat alles dafür, dass die Dinge sich nicht so entwickelten, wie sie sich dann aber doch entwickelten. Mörder-Anders begann seiner Unzufriedenheit mit sich selbst Ausdruck zu geben, er sagte, er wolle von der Pfarrerin und von Gott dazu angeleitet werden, ein besserer Mensch zu werden. Wenn Johanna Kjellander andeutete, dass sie dazu weder Zeit noch Kraft hatte, drohte er ihr Arbeitsverweigerung beziehungsweise Prügel an.

			»Nicht viel, nur ein bisschen zum Einstieg«, sagte er beschwichtigend. »Wir sind ja schließlich Kollegen. Und es steht ja auch in der Bibel, dass …«

			»Ja, ja«, sagte die Pfarrerin.

			Ihr blieb jetzt nichts anderes übrig, als Gott schlechtzumachen, um Mörder-Anders so wieder auf schlimmere Gedanken zu bringen.

			Daher kam sie auf das Buch Hiob zu sprechen und meinte, die wichtigste Ähnlichkeit zwischen Mörder und Gott bestünde darin, dass beide Menschen töteten, Mörder-Anders im Unterschied zu Gott jedoch Kinder verschonte.

			»Einmal hat er zehn Kinder auf einmal getötet, um Satan zu zeigen, dass der Vater der Kinder deswegen trotzdem nicht vom Glauben abfiel.«

			»Zehn Kinder? Was hat denn die Mutter dazu gesagt?«

			»Obwohl ihre Hauptaufgabe im Leben Schweigen und Gehorchen war, heißt es, dass sie darüber gekränkt war. Und weißt du was? Das kann ich sogar verstehen. Aber nach ein bisschen Hin und Her schenkte Gott dem feinen Vater zehn neue Kinder. Ich vermute, die aufsässige Mutter hat sie ihm geboren, es sei denn, sie wären mit der Post gekommen. Darüber steht nichts in der Bibel.«

			Mörder-Anders schwieg ein paar Sekunden. Er durchforschte sein Gedächtnis nach einem brauchbaren Erklärungsmodell, auch wenn er das selbst nicht so ausgedrückt hätte. Die Pfarrerin sah, dass sie ihn erschüttert hatte – es gab also Hoffnung!

			Der ehemalige Mörder murmelte erst, dass der Herr dem Mann ja doch zehn neue Kinder geschenkt hatte … das war doch nicht schlecht, oder? Daraufhin meinte die Pfarrerin, dass Gott vielleicht nicht derjenige war, in dessen Hände man vertrauensvoll sein Schicksal legen sollte, wenn er nicht kapierte, dass Kinder für ihre Eltern nicht so austauschbar waren wie Sommerreifen.

			Sommerreifen? Zu Hiobs Zeiten? Aber jetzt fiel Mörder-Anders ein besserer Ausweg ein.

			»Was für einen Ausdruck hast du neulich verwendet, als ich dich geschimpft habe, dass du mit schwierigen Worten um dich schmeißt?«

			Oje! Die Pfarrerin wusste sofort, worauf der Mörder hinauswollte.

			»Weiß ich nicht mehr«, log sie.

			»Doch. Du hast gesagt, die Wege des Herrn sind … unergründlich.«

			»Ich hätte wohl eher sagen sollen, dass er rätselhaft ist oder an einer schweren Persönlichkeitsstörung leidet, tut mir leid …«

			»Und dann hast du gesagt, dass Gottes Weisheit unendlich und für den Menschen nicht zu erfassen ist, stimmt’s?«

			»Nein. Ich meine … doch. Ich meine – ich habe gesagt, dass die Leute sich gerne hinter solchen Formulierungen verstecken, wenn sie das Unerklärliche erklären wollen. Wie zum Beispiel Gottes Fähigkeit, den Unterschied zwischen zehn Kindern und vier Sommerreifen zu sehen.«

			Mörder-Anders hörte weiterhin nur das, was er hören wollte. Und argumentierte:

			»Ich kann mich an ein Gebet erinnern, das meine Mutter mir beigebracht hat, als ich noch klein war – du weißt schon, die blöde Kuh mit den ausgeschlagenen Zähnen. Die war am Anfang gar nicht so übel, bevor sie mit der elenden Sauferei anfing. Wie ging das noch? Gott, der alle Kinder liebt, auf mich kleines Menschlein sieh …«

			»Ja?«, sagte die Pfarrerin. 

			»Was, ›ja‹? Du hörst doch selbst. Gott liebt Kinder. Wir sind alle seine Kinder, das hab ich übrigens gestern gelesen, als ich auf dem Klo saß und …«

			Die Pfarrerin unterbrach den Mörder mitten im Satz. Die andere Hälfte brauchte sie gar nicht mehr zu hören. Er hatte ihr ein Exemplar des Neuen Testaments abgeschwatzt und es auf einen Schemel in der Toilette im ersten Stock gelegt. Wahrscheinlich war er im Johannesevangelium gelandet. Wie dem auch sein mochte, sie hatte keine andere Munition mehr als die theologische Kernfrage: Wie ist es möglich, dass die Welt so aussieht, wie sie aussieht, wenn Gott sowohl gut als auch allmächtig ist?

			Über diesen Widerspruch war ebenso viel geredet worden wie über alle anderen, doch Mörder-Anders hatte vielleicht noch nicht darüber nachgedacht, es war ja möglich, dass …

			Irgendwo an dieser Stelle wurde die Pfarrerin unterbrochen. Mörder-Anders stand auf und sagte, was er sagte.

			Und damit war die Katastrophe besiegelt.

			»Ich werde keinem Menschen mehr wehtun. Und keinen Alkohol mehr trinken. Ab heute lege ich mein Leben in Jesu Hände. Ich möchte die Bezahlung für meinen letzten Auftrag noch haben, den von gestern, und werde das Geld dem Roten Kreuz spenden. Und dann gehen wir getrennte Wege, wie es so schön heißt.«

			»Aber … das kannst du doch nicht machen«, sagte die Pfarrerin. »Du darfst nicht …«

			»Darf ich nicht? Ich sagte doch, ich werde keinem Menschen mehr wehtun. Aber ich bin sicher, Jesus könnte sich zwei Ausnahmen vorstellen, bei denen es schon in Ordnung wäre – dich und den Rezeptionisten.«

		

	
		
			14. KAPITEL

			Es wurde Abend und es wurde Morgen, ohne dass die Pfarrerin nennenswert Schlaf gefunden hätte. Als sich das Sonnenlicht langsam seinen Weg durch die Jalousien suchte, begriff sie, dass sie nicht darum herumkam, den Rezeptionisten zu wecken und ihm ein Geständnis zu machen: Sie hatte aus Versehen Mörder-Anders mit Jesus bekannt gemacht, und Jesus wiederum hatte Mörder-Anders dazu bewegt, sowohl dem Alkohol als auch der Auftrags-Körperverletzung abzuschwören.

			Mit sofortiger Wirkung.

			Die einzigen Menschen auf Erden, denen ein Haar zu krümmen er sich noch vorstellen konnte, waren ab jetzt sie und er. Falls sie seine Forderungen nicht akzeptierten.

			»Seine Forderungen?«, wunderte sich der verschlafene Rezeptionist.

			»Wir schulden ihm wohl zweiunddreißigtausend, die er haben und dem Roten Kreuz spenden will. Ich glaube, das war alles.«

			Der Rezeptionist setzte sich auf. Er hatte das Gefühl, er müsse wütend auf jemand sein, wusste aber nicht recht, auf wen. Der Großvater, die Pfarrerin, Mörder-Anders und Jesus boten sich am ehesten an. Andererseits wusste er, dass das auch nichts nützte.

			Es war besser, wenn er aufstand, frühstückte, sich in seine verdammte Rezeption stellte und logisch nachdachte, wozu das alles führen konnte.

			Das Körperverletzungsunternehmen hatte also niemand mehr, der für die Körperverletzung verantwortlich zeichnete, und somit auch keine weiteren Einkünfte zu erwarten.

			Die Rache an seinem Großvater war nicht mehr aktuell – solange Mörder-Anders seine Einstellung nicht änderte. Es galt, ihn von Gott, Jesus und der Bibel abzubringen, diesem Trio, das so schlechten Einfluss auf ihn hatte, und ihn zu Alkohol, Kneipen und wilden Gelagen zurückzuführen.

			So viel konnte Per Persson der Pfarrerin gerade noch darlegen, bevor der ehemalige Mörder auftauchte – mindestens zwei Stunden früher denn je zuvor.

			»Gottes Friede sei mit euch«, sagte er, statt Bier und Käsebrot zu verlangen wie sonst.

			Es war bestimmt nicht leicht, von einem Tag auf den anderen vom Alkoholiker zum Abstinenzler zu werden. Der Rezeptionist ahnte schon, dass in Mörder-Anders ein innerer Kampf tobte, auch wenn Jesus nach wie vor die Stellung hielt. Das veranlasste Persson dazu, einen hastig ausgearbeiteten heimtückischen Plan umzusetzen. Hastig ausgearbeitete heimtückische Pläne waren eigentlich eher die Spezialität der Pfarrerin, daher war der Rezeptionist besonders stolz, als er genau die erhoffte Wirkung erzielte.

			»Also ein Käsebrot, wie immer, aber für jemand, der mit Jesus geht, ist doch wohl eher Abendmahl angesagt als Bier, oder?«

			Das mit dem Käsebrot verstand Mörder-Anders noch, aber beim Rest stieg er aus. Er hatte noch nie eine Kirche von innen gesehen, und was das Abendmahl war, davon hatte er glücklicherweise keine Ahnung.

			»Eine halbe Flasche, schätze ich, es ist ja noch Vormittag«, sagte Per Persson und stellte etwas Rotwein neben das plastikverpackte Sandwich.

			»Aber ich trinke keinen Alkohol …«

			»Ich hab schon kapiert, dass außer dem Abendmahlswein nichts mehr drin ist. Jesu Blut. Soll ich das Plastik von Jesu Leib für dich abmachen?«

			»Jesu was?«, fragte der frischgebackene Abstinenzler.

			Die Pfarrerin begriff sofort, was der Rezeptionist vorhatte, und kam ihm zu Hilfe.

			»Bis dahin sind wir bei unseren Bibelstudien noch nicht vorgedrungen«, sagte sie. »Aber mir ist klar, dass Mörder-Anders seinen Glauben ernst nimmt und beim Verzehr von Jesu Leib und Blut nicht schludern möchte, wie es ja immer häufiger wird in unserer säkularisierten Welt.«

			Mörder-Anders wusste nicht, was eine säkularisierte Welt ist, er begriff auch nicht, was für eine Verbindung zwischen Jesus und stinknormalem Rotwein bestehen sollte – aber er glaubte zu verstehen, dass er in Jesu Namen offenbar eine halbe Flasche Wein zu seinem Käsebrot leeren konnte. Das war ja großartig, denn sein Inneres schrie gerade nach irgendetwas in dieser Richtung. Es war doch ein etwas übereilter Entschluss gewesen, neben seinem Elend auch das ganze Bier hinter sich zu lassen.

			»Na, ist ja keiner perfekt«, sagte er, »am wenigsten wir, die wir neu im Glauben sind. Ich weiß, dass ich keine andere Wahl habe, jetzt, wo ich mit Jesus gehe. Aber wir sind uns ja schon gestern begegnet – bedeutet das nicht, dass ich bereits eine halbe Flasche im Rückstand bin?«

			Na also. In der ganzen Misere konnten sie also doch einen kleinen Erfolg feiern. Mörder-Anders war mittlerweile überzeugt, dass der, der wirklich mit Jesus ging, gut daran tat, mit einem Morgen- und Mittagsmahl zu beginnen und mit einem reelleren Nachmittagsmahl weiterzumachen, bis endlich zum Abendmahl geblasen wurde, irgendwann gegen einundzwanzig Uhr. Die zweiunddreißigtausend Kronen, die er dem Roten Kreuz hatte schenken wollen, behielt er, um sie stattdessen in Jesu Blut zu investieren.

			Aber bei seiner Arbeitsverweigerung blieb es trotzdem.Vier Aufträge lagen in der Warteschleife, alle angenommen, kurz bevor Mörder-Anders und Jesus sich über den Weg gelaufen waren. Danach hatte der Rezeptionist sich etwas vage ausgedrückt, wenn sich potenzielle Kunden meldeten: »Wir sind momentan ausgebucht« oder »wir haben vorübergehende Lieferschwierigkeiten«, hieß es da. Aber so konnte man ja auch nicht beliebig lange weitermachen. Wurde es Zeit, die Tätigkeit einzustellen? Sie hatten ja einiges an Geld in ihren Schuhkartons beiseitegelegt, nicht für den verdammten arbeitsscheuen Mörder, sondern für den Rezeptionisten und seine mittlerweile ziemlich geliebte Pfarrerin.

			Ja, die ziemlich Geliebte stimmte ihm zu. Nichts deutete auf eine Verbesserung der Lage hin, beziehungsweise Verschlechterung, wenn man es aus der Perspektive von Mörder-Anders’ Gottesglauben sah. Und in dem Fall konnte die Pfarrerin keinen Grund erkennen, warum der Rezeptionist und sie weiterhin Umgang mit ihm pflegen sollten. Der Mörder und Jesus konnten ihretwegen weiter Seite an Seite wandeln, gerne auch in einen Abgrund, falls ihnen unterwegs einer unterkommen sollte.

			Auf die Pension Sjöudden konnte sie auch gut verzichten, sagte sie, aber sie fügte hinzu, dass sie sich schwerst an Per Janssons Gesellschaft gewöhnt hatte. Irgendwie fühlte es sich an wie »wir zwei gegen den Rest der Welt«, und sie würde gerne sowohl die Schuhkartons als auch ihr Leben bis in alle Ewigkeit mit ihm teilen, wenn ihm diese Idee auch zusagte?

			Es war schon etwas Besonderes, eine Frau gefunden zu haben, die genau wie er nicht ganz begriff, was der ganze Daseinskampf eigentlich sollte, sich in diesem Kampf aber prima Seite an Seite mit ihm durchschlug, und das sicherheitshalber gegen alles und jeden. Deswegen wollte auch Per Persson den einmal eingeschlagenen Weg weiter beschreiten, vorausgesetzt, sie konnte sich irgendwann auch mal seinen Namen merken.

		

	
		
			15. KAPITEL

			In den Schuhkartons im Zimmer hinter der Rezeption lagen knapp sechshunderttausend Kronen, die sich die Pfarrerin und der Rezeptionist teilen konnten. Das war ihr angespartes Kapital.

			Dazu kamen noch einmal hunderttausend Kronen, die Aufwandsentschädigungen für noch nicht ausgeführte Aufträge. Aber diese Summe mussten sie wohl zurückzahlen, denn es deutete nichts darauf hin, dass Mörder-Anders und Jesus sich noch einmal entzweien würden.

			Die Rückzahlung von dreißig- plus dreißig- plus vierzigtausend Kronen an drei Voll- beziehungsweise Halbgangster des Großraums Stockholm war nun nichts, worauf sich der Rezeptionist besonders gefreut hätte. Zum einen, weil das hunderttausend Bruttokronen weniger in der Kasse bedeutete, zum andern, weil die Kunden ja Resultate für ihr Geld erwarteten und keine zinslose Rückerstattung. Der Charakter ihrer Klientel war im Großen und Ganzen nicht der umgänglichste oder verständnisvollste. Das Risiko war also groß, dass der Rezeptionist und die Pfarrerin unangenehme Folgen zu gewärtigen hatten, wenn sie erklärten, dass Mörder-Anders ab jetzt keine Leute mehr verdrosch.

			»Vielleicht wäre es am besten, das Geld mit einer Erklärung per Post zurückzuschicken und dann aus der Gegend zu verschwinden«, überlegte der Rezeptionist. »Niemand weiß, wie wir heißen, und wir hinterlassen nicht allzu viele Spuren – wenn wir anfangen würden zu suchen, würden wir uns selber kaum finden.«

			Die Pfarrerin hörte sich schweigend an, was der Rezeptionist sagte. Er konnte verstehen, wenn sie Bedenkzeit brauchte, denn auf die eine oder andere Art würde man ja doch drei Gangster vor den Kopf stoßen. Der Rezeptionist fuhr fort: »Denkbar wäre auch, dass wir das Geld selbst behalten, wenn die anderen drei ohnehin vorhaben, sauer auf uns zu werden. Wir haben wirklich jede Möglichkeit, von ihrem Radar zu verschwinden. Ich hab meinen Lohn schon immer schwarz ausgezahlt bekommen, und soweit ich weiß, bin ich nirgendwo gemeldet. Dein Name ist nicht mal im Gästebuch gelandet, bevor du dich vom Hotelgast in eine Gewerbetreibende und meine Kompagnonin verwandelt hast. Wie der Typ aus Zimmer Nummer 7 heißt, weiß die ganze Welt, aber den frisch Bekehrten lassen wir ja da. Das wird sicher lustig für ihn, wenn er diesen drei Kunden erklären muss, dass Jesus Veto gegen seine Tätigkeit eingelegt hat und seine ehemaligen Kollegen ohne Nachsendeadresse umgezogen sind. Und in der Eile zufällig das Geld der Auftraggeber mitgenommen haben.«

			Die Pfarrerin sagte noch immer nichts.

			»Liege ich da falsch?«, fragte der Rezeptionist.

			Die Pfarrerin schüttelte freundlich den Kopf.

			»Nein«, sagte sie, »da liegst du gar nicht falsch. Ich finde, du liegst ganz richtig, wenn auch etwas defensiv. Wenn wir Leute austricksen wollen, die man besser nicht austricksen sollte, wenn man seine fünf Sinne beisammen hat – warum sollte man sie dann nicht gleich alle miteinander austricksen? Um so viel, wie sie hergeben. Und am besten noch ein bisschen was drauflegen. Hunderttausend sind gut, aber du wirst mir doch sicher zustimmen, dass … zum Beispiel … zehn Millionen besser sind, oder?«

			Die Pfarrerin schenkte dem Rezeptionisten ein Mona-Lisa-Lächeln, und er lächelte verwirrt zurück. Es waren knapp zwei Jahre vergangen, seit sie sich ihm auf jener Parkbank genähert hatte, in der Absicht, ihm zwanzig Kronen für eine mangelhafte Fürbitte abzuschwindeln. Was dazu führte, dass sie erst Feinde wurden, dann Kompagnons, schließlich Freunde und irgendwann ein Liebespaar. Und jetzt wollten sie zusammen aufbrechen. Es fühlte sich gut an. Genau das fühlte sich gut an. Aber alles andere (Großvater, Vater, Mutter, die Millionen und die Diebe) – wie fühlte sich das an?

			Zehn Millionen waren hundertmal so viel wie hunderttausend.

			Wie viel größer war das Risiko? Und was stellte sie sich vor, was sie beide mit dem Geld anfangen sollten, außer bestenfalls einander zu lieben, eher in guten als in schlechten Zeiten?

			Der Rezeptionist kam nicht dazu, diese Frage zu stellen, denn Mörder-Anders kam summend durch den Korridor.

			»Der Herr sei mit euch«, sagte er mit so sanfter Stimme, dass eine gewisse Gereiztheit im Rezeptionisten aufstieg.

			Zum Glück konnte er in diesem Augenblick die Rechnung hervorholen, die er als Rache für diese ganze Bescherung vorbereitet hatte.

			»Mittlerweile sind zwei Jahre und sechsunddreißig Wochen vergangen, ohne dass Herr Andersson seine Rechnungen bezahlt hätte«, sagte der Rezeptionist. »Zweihundertfünfundzwanzig Kronen die Nacht. Das macht zweihundertzwanzigtausend Kronen, wenn wir ein bisschen nach unten abrunden.«

			In der guten alten Zeit hätte derjenige, der Mörder-Anders auf diese Art vorgeschlagen hätte, für seine Unterkunft zu zahlen, eine Tracht Prügel riskiert, doch das galt ja nun nicht mehr.

			»Aber mein lieber, guter Rezeptionist«, sagte Mörder-Anders. »Du kannst doch nicht gleichzeitig Gott und dem Mammon dienen.«

			»Kann gut sein, aber in dem Fall halte ich mich an den Mammon«, sagte der Rezeptionist, »und dann schauen wir mal, ob später noch Zeit für den anderen Teil bleibt.«

			»Sehr gut«, flocht die Pfarrerin ein.

			»Wäre es nicht besser, wenn du mir erst mal ein Käsebrot gibst?«, sagte Mörder-Anders. »Vergiss nicht, dass du deinen Nächsten lieben sollst wie dich selbst, und ich hatte heute noch kein Essen gehabt. Oder Jesu Leib, wie wir sagen.«

			Die Pfarrerin war ebenfalls ziemlich gereizt, und noch dazu bibelfest.

			»Selig seid ihr, die ihr hier hungert, Lukas Kapitel 6, Vers 21«, antwortete sie.

			»Oi«, fiel der Rezeptionist ein. »Dann will ich die Seligkeit des Herrn Andersson nicht gefährden. Ihm sein belegtes Brot zu verwehren, ist doch wohl das Mindeste, was ich für ihn tun kann. Gibt es sonst noch was, womit ich nicht behilflich sein könnte? Ansonsten wünsche ich noch einen schönen Tag.«

			Mörder-Anders schnaubte, aber ihm war klar, dass er erst in der Kneipe etwas zu beißen kriegen würde. Da er Hunger hatte, eilte er davon und murmelte dabei in sich hinein, dass der Herr all unsere Taten sieht und dass die Pfarrerin und der Rezeptionist ihre Haltung überdenken sollten, solange noch Zeit blieb.

			Dann waren die Pfarrerin und der Rezeptionist wieder allein. Sie erklärte ihm, was sie sich überlegt hatte.

			»Tja, statt zuzugeben, dass der Halbirre, der gerade das Hotel verlassen hat, religiös geworden ist, verbreiten wir einfach das genaue Gegenteil: dass Mörder-Anders böser ist denn je, dass er überhaupt keine Grenzen mehr kennt. Wir nehmen noch eine Weile die maximale Zahl an Aufträgen an: Mord, zertrümmerte Kniescheiben, ausgestochene Augen, was auch immer, Hauptsache teuer. Und dann hauen wir ab.«

			»Du meinst … wir verschwinden? Ohne irgendwelche Augen ausgestochen zu haben?«

			»Kein einziges. Nicht mal eins aus Emaille! Erstens, weil wir so was nicht tun, zweitens, weil wir niemand haben, der das für uns übernehmen könnte.«

			Der Rezeptionist rechnete nach. Wie lange konnten sie Aufträge annehmen, ohne sie auszuführen? Zwei, drei Wochen? Dann vielleicht noch ein oder zwei mit der Ausrede, Mörder-Anders sei krank geworden, wir bedauern die entstandene Verzögerung. Sagen wir unterm Strich vier Wochen. Wenn sie es richtig offensiv angingen, könnten sie sechs bis sieben Morde zusammenkriegen, doppelt so viele extreme Verstümmelungen und noch einmal doppelt so viele traditionelle Körperverletzungen.

			»Du sagst zehn Millionen«, meinte der Rezeptionist, der sich um Finanzen und Verhandlungen kümmerte. »Ich würde eher zwölf sagen.«

			Einerseits zehn bis zwölf Millionen Kronen, andererseits eine zutiefst erzürnte Stockholmer Unterwelt.

			Wiederum einerseits: Der Rezeptionist und die Pfarrerin wären spurlos verschwunden – niemand wusste ja, wer sie waren und wie sie hießen. Und andererseits: Die Gangster würden sie suchen bis ans Ende aller Tage.

			»Na, was meinst du?«, fragte die Pfarrerin.

			Der Rezeptionist legte eine Kunstpause von ein paar Sekunden ein. Dann kopierte er das Mona-Lisa-Lächeln der Pfarrerin und sagte, ihre einzige Chance herauszufinden, ob sie das, was sie gerade tun wollten, lieber hätten sein lassen sollen, bestünde darin, es zu tun.

			»Dann machen wir’s so?«, sagte die Pfarrerin.

			»Dann machen wir’s so«, sagte der Rezeptionist. »Gott sei mit uns.«

			»Wie bitte?!«

			»Kleiner Scherz.«

		

	
		
			16. KAPITEL

			Vierzehn Komma vier Millionen später packten der Rezeptionist und die Pfarrerin jeweils einen großen neuen Koffer, einen gelben und einen roten, für die geplante endgültige Abreise am selbigen Nachmittag.

			Das neue, gewaltbetontere Angebot war am Markt hervorragend angenommen worden. Die Pfarrerin und der Rezeptionist waren verblüfft, wie viele dafür bezahlen wollten, dass man Menschen aus ihrer Umgebung aus dem Weg räumte. Der letzte, erst vor wenigen Tagen, war ein schmächtiges Männchen gewesen, das von seinem Nachbarn erzählte, welcher einen Hühnerstall vier Komma zwei Meter von der Grundstücksgrenze gebaut hatte – statt der vorgeschriebenen vier Komma fünf. Und als der Schmächtige ihn darauf ansprach, hatte der andere sich arrogant gegeben und seiner Frau Grimassen geschnitten. Der Schmächtige war viel zu schmächtig, um es dem Nachbarn heimzahlen zu können, und wenn jemand anderes das für ihn täte, würde der Nachbar sich den Schmächtigen vorknöpfen, sobald er sich erholt hatte. Deswegen sollte der Nachbar ein für alle Mal aus dem Weg geräumt werden.

			»Wegen einem Hühnerstall?«, fragte der Rezeptionist. »Warum gehen Sie nicht zur Gemeinde und klagen? Vorschriften sind doch immer noch Vorschriften, oder?«

			»Ja, aber es hat sich herausgestellt, dass ein Maschendrahtzaun nicht als feste Grundstücksbegrenzung gilt, also hatte er rein sachlich das Recht auf seiner Seite.«

			»Und deswegen soll er jetzt sterben?«

			»Er hat meiner Frau Grimassen geschnitten«, erklärte der Schmächtige.

			In diesem Moment hatte der Rezeptionist völlig vergessen, dass der angeblich arrogante Nachbar mit dem Maschendrahtzaun ja gar nicht das Leben verlieren, sondern der Schmächtige auch noch finanziell geschwächt aus dem Geschäft hervorgehen würde. Das sah die Pfarrerin, und deswegen mischte sie sich ein:

			»Wie haben Sie von Mörder-Anders und seinen Diensten erfahren?«

			»Na ja, erst stand ja eine Menge über ihn in der Zeitung, was ich mir da schon gemerkt hab, denn es ist nicht das erste Mal, dass der sich so aufführt, also, mein Nachbar. Als es dann akut wurde, musste ich mich bloß noch durchfragen an … na ja, an den etwas zwielichtigeren Stellen …«

			Die Geschichte klang plausibel. Die Pfarrerin teilte ihm mit, dass die Gerechtigkeit ihn in diesem Fall achthunderttausend Kronen kosten würde.

			Der Schmächtige nickte zufrieden. Es waren die gesamten Ersparnisse seines Lebens, aber das war es ihm wert.

			»Sie haben das Geld am Mittwoch. Reicht das?«

			Ja, das reichte. Die Abreise war für den heutigen Tag, einen Donnerstag, geplant. Das Einzige, was die Pfarrerin und der Rezeptionist über ihre gemeinsame Zukunft wussten, war, dass sie finanziert war, dass sie genau an diesem Tag, sehr bald also, beginnen sollte – und dass keine frisch bekehrten ehemaligen Mörder mit von der Partie sein würden.

			»Wollt ihr wegfahren?«, erkundigte sich Mörder-Anders, der gerade aus dem Haus wollte, um sich Jesu Leib und (vor allem) Blut zu Gemüte zu führen.

			Er fuhr jetzt übrigens immer in die zentraleren Bereiche der Hauptstadt und wechselte so oft wie nötig das Lokal, denn draußen in den Vororten gab es keines mehr, in dem er das Wort des Herrn hätte verbreiten können, ohne seinerseits ein Wort der Beschimpfung zu kassieren. In seinem Wohnviertel hatte man mittlerweile mitbekommen, dass der ehemalige Mörder ungefährlich geworden war, und wenn er nun darauf bestand, aus der Heiligen Schrift vorzulesen, während im Fernsehen Arsenal gegen Manchester United lief, wagte man ihn zu bitten, sich fortzuscheren.

			Die Koffer waren von der Rezeption aus durch die Tür zu sehen, aber glücklicherweise nicht die Geldstapel, mit denen sie gleich gefüllt werden sollten.

			»Darf es sonst noch was sein?«, fragte der Rezeptionist, der nicht fand, dass er dem arbeitsscheuen Mörder irgendwie Rechenschaft schuldig war.

			Außerdem war es jetzt nur noch eine Frage von Stunden, bis er ihn nie wieder sehen musste.

			»Nein, sonst nichts. Gehet hin in Frieden«, sagte Mörder-Anders und beschloss, eine der Kneipen auf Södermalm auszuprobieren. Dort floss zwar eher das Bier, aber der Mörder war zuversichtlich, dass man auch ein Glas Roten bekommen konnte.

			Er setzte sich in den »Soldaten Schwejk« in der Östgötagatan und bestellte zwei Gläser Cabernet Sauvignon. Die Kellnerin kam flott mit den Gläsern auf einem Tablett zurück und stellte das eine vor Mörder-Anders, der es auf ex leerte, während die Kellnerin noch überlegte, wo sie das andere hinstellen sollte. Der Mörder tauschte Glas eins gegen Glas zwei aus und bestellte sich Glas Nummer drei und vier, »wo die Bedienung gerade da ist«.

			Jesu Blut mischte sich mit dem von Mörder-Anders und schenkte ihm eine christliche Ruhe. Er sah sich im Lokal um und fing den Blick eines Fremden auf. Oder … irgendetwas kam ihm nun doch bekannt vor an ihm. Ein Mann Mitte vierzig, mit einem Bierglas in der Hand. Na, aber das war doch einer von den Kerlen aus dem Knast, vom letzten Mal – das auch das letzte bleiben würde! –, und sie waren in derselben Gesprächsgruppe gewesen … war das nicht der, der nie aufhören konnte zu reden … Gustavsson oder Olofsson oder irgendwas …

			»Mörder-Anders! Schön, dich zu sehen«, sagte Gustavsson oder Olofsson.

			»Ganz meinerseits, ganz meinerseits! Gustavsson, stimmt’s?«

			»Olofsson. Darf ich mich zu dir setzen?«

			Das durfte er natürlich, egal, wie er hieß, denn Mörder-Anders hatte in ihm sofort einen potenziellen Kandidaten für seine Bekehrungsversuche ausgemacht.

			»Ich gehe jetzt mit Jesus«, begann er freundlich.

			Die Reaktion fiel anders aus als erwartet. Olofsson begann zu lachen, und als Mörder-Anders immer noch ernst blieb, lachte er noch mehr.

			»Na, einen guten Morgen auch!«, sagte er zu guter Letzt, nahm einen großen Schluck Bier und wurde auf einen Schlag ernst.

			»Ich weiß, dass du den Ochsen umlegen sollst.«

			»Was?«

			»Keine Sorge, ich halt schon dicht. Den Auftrag hat schließlich mein eigener Bruder erteilt. Ich find’s super, dass der Typ in die Grube fährt. So ein Riesenschwein. Du weißt doch noch, was der mit meiner Schwester gemacht hat, oder?«

			Der Ochse war ein großer, dummer Gangster unter Gangstern, der abwechselnd im Knast und auf freiem Fuß war, und da er sehr groß war, glaubte er das Recht zu haben, jeden zu verdreschen, der nicht tat, was er wollte. Einmal war er, derselben Logik folgend, auf seine eigene Freundin losgegangen. Sie war ihrerseits auch kein Kind von Traurigkeit, denn sie arbeitete bei der häuslichen Altenpflege und ließ Kopien von den Schlüsseln der Seniorenwohnungen anfertigen, die sie dann an ihre Brüder weitergab. Die Brüder ließen eine gewisse Zeit verstreichen, fuhren dann hin und räumten sämtliche Wertsachen aus der Wohnung. Wenn die Senioren zu Hause waren, jagten sie ihnen eine Todesangst ein.

			Doch der Ochse hatte gemeint, dass sie diese Schlüssel doch lieber ihm geben sollte, und dafür hatte er erst seine Freundin grün und blau geprügelt und sich dann einen ihrer Brüder vorgeknöpft. Der andere saß gerade gegenüber von Mörder-Anders in einer Kneipe in Stockholm und bedankte sich bei ihm für …?

			»Wie – den Ochsen umlegen? Ich leg überhaupt niemand mehr um. Ich hab dir doch gesagt, dass ich jetzt mit Jesus gehe.«

			»Mit wem?«

			»Mit Jesus, verdammt noch mal. Ich bin erlöst.«

			Olofsson musterte Mörder-Anders.

			»Und die achthunderttausend von meinem Bruder? Die Kohle hast du doch schon kassiert.«

			Mörder-Anders bat Olofsson, sich zu beruhigen. Wer mit Jesus geht, kann nicht einfach seinen Nächsten im Auftrag umbringen, so war das nun mal. Die achthunderttausend von seinem Bruder musste Olofsson woanders suchen.

			Woanders als in der Tasche, in der das Geld nachweislich gelandet war? Olofsson war kein Feigling. Er stand auf und machte einen Schritt auf das Schwein zu, das dabei war, seinen Bruder um eine knappe Million zu betrügen. Trank dieser Wichser nicht auch noch Wein?

			Eine Sekunde später lag Olofsson ausgeknockt auf dem Boden. So erlöst Mörder-Anders auch war, er konnte doch nicht einfach die andere Wange hinhalten. Nicht mal die eine. Stattdessen parierte er Olofssons Angriff mit dem linken Arm (oder vielleicht war’s auch der rechte) und knockte ihn mit einer rechten Geraden aus (oder vielleicht war’s auch eine linke). Die andere Wange hinhalten, das musste er in Zukunft noch ein bisschen üben.

			Die Kellnerin kam mit zwei weiteren Gläsern Wein, entdeckte Olofsson und erkundigte sich, was denn da passiert sei. Mörder-Anders erklärte, dass sein Freund ein bisschen zu viel erwischt habe, aber bestimmt gleich wieder zu sich kommen würde. Bevor ihm die Lichter ausgingen, habe er übrigens versprochen, für sie beide zu zahlen.

			Er leerte das eine Glas vom Tablett weg und meinte, dass der Mann, der auf dem Boden schlief, das andere haben wollte, wenn er wieder wach wurde. Danach stieg Mörder-Anders über Olofsson hinweg, bedankte sich und ging. Er war auf dem Weg zu einer ganz bestimmten Pension im Süden des Großraums Stockholm, wo just in dem Moment Koffer gepackt wurden, ein roter und ein gelber, vermutlich für eine Abreise noch am selben Tag.

			»Und wie viel Geld da wohl drin ist?«, murmelte Mörder-Anders vor sich hin.

			Er war zwar von der langsamen Sorte, manchmal sogar von der extrem langsamen. Und niemand hätte behaupten können, dass er ein begabter Redner war.

			Aber blöd war er auch nicht.

		

	
		
			17. KAPITEL

			Eine Stunde später, und sie hätten den dümmlichen Mörder nie wieder sehen müssen. Doch Mörder-Anders hatte in der Kneipe den falschen Bekannten getroffen und die richtigen Schlussfolgerungen gezogen. Deswegen stand er jetzt mitten im Zimmer, zwischen dem gelben und dem roten Koffer, hob die Deckel an und sah überall Scheine.

			»Na?«, sagte er.

			»Vierzehn Komma vier Millionen«, sagte der Rezeptionist schicksalsergeben.

			Die Pfarrerin versuchte, sowohl die Situation als auch ihr Leben zu retten.

			»Vier Komma acht Millionen davon gehören selbstverständlich dir, dem Roten Kreuz, der Heilsarmee oder sonst jemand, der dir gerade einfällt. Uns ist wichtig, dass du nicht mit leeren Händen dastehst, wenn wir weg sind. Ein Drittel sollst du kriegen. Absolut!«

			»Tatsächlich?«, sagte Mörder-Anders.

			Ein »Tatsächlich?« war alles, was sein Gehirn in diesem Moment zustande brachte. Früher war es so viel einfacher gewesen, da hatte man nicht so verdammt viel denken müssen. Damals hätte er einfach

			1. die Pfarrerin und den Rezeptionisten grün und blau geschlagen,

			2. sich die Koffer mit dem Geld geschnappt und

			3. sich davongemacht.

			Doch jetzt war Geben seliger denn Nehmen, und eher ging ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass ein Reicher in das Reich Gottes gelangte. Und außerdem sollte man nicht begehren, weder das eine noch das andere.

			Obwohl … nein, alles hatte seine Grenzen. Und jetzt hörte er, wie Jesus zu ihm sprach. »Beseitige diese zwei falschen Pharisäer, die dich so lange ausgenützt haben. Nimm ihr ganzes Geld und fang irgendwo anders von vorn an.«

			Genau so sprach Jesus, und Mörder-Anders teilte es der Pfarrerin und dem Rezeptionisten mit.

			Daraufhin verlor der Rezeptionist das letzte bisschen Hoffnung und spürte, dass es wohl Zeit war, auf die Knie zu gehen und um sein nacktes Leben zu flehen. Die Pfarrerin hingegen wurde in erster Linie neugierig.

			»Hat Jesus wirklich zu dir gesprochen? Stell dir bloß vor, in all meinen Jahren als Botschafterin zwischen Himmel und Erde hat er kein Wort zu mir gesagt.«

			»Meinst du nicht, es könnte daran liegen, dass du ein Bluff bist?«, schlug Mörder-Anders vor.

			»Ja. Kann schon sein«, die Pfarrerin nickte. »Wenn ich die nächsten Minuten überlebe, werde ich versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Nur eine kurze Frage, bevor du anfängst, uns zu beseitigen.«

			»Ja?«

			»Was hat Jesus dir als Nächstes aufgetragen?«

			»Das Geld zu nehmen und abzuhauen, hab ich doch gesagt.«

			»Ja, natürlich. Aber wie genau? So gut wie jeder in diesem Land weiß, wer du bist, das ist dir doch klar, oder? Dich erkennt man überall. Und ungefähr sämtliche ganz- und halbkriminellen Elemente von Stockholm sind hinter dir her. Hast du Jesus das auch erzählt?«

			Mörder-Anders schwieg. Und danach schwieg er noch ein bisschen.

			Die Pfarrerin vermutete, dass er gerade wieder versuchte, Kontakt mit Jesus aufzunehmen, aber vielleicht kam jetzt keine Antwort mehr? Das solle Mörder-Anders dann nicht persönlich nehmen, vielleicht war Jesus gerade einfach hoffnungslos überfordert. Er hatte ja so viel zu tun: leere Fischernetze mit Fisch füllen, die toten Söhne irgendwelcher Witwen wieder zum Leben erwecken, Dämonen aus stummen Männern austreiben … In Lukas 5 und Matthäus 9 gab es noch mehr Beweismaterial, falls Mörder-Anders ihr nicht glaubte.

			Der Rezeptionist drehte und wand sich. War das wirklich der rechte Augenblick, ihn zu provozieren?

			Doch Mörder-Anders merkte gar nicht, dass er provoziert wurde. Sie hatte ja recht! Jesus musste die ganze Zeit alle Hände voll zu tun haben. Diese Sache musste er selbst in die Hand nehmen. Oder jemand anders um Rat fragen. Zum Beispiel diese verfluchte Pfarrerin. ´

			»Hast du denn einen Vorschlag?«, fragte er mürrisch.

			»Fragst du mich oder Jesus?«, erkundigte sich die Pfarrerin und kassierte einen bösen Blick vom Rezeptionisten: Treib’s nicht zu weit!

			»Dich, verdammt noch mal«, sagte Mörder-Anders.

			Zehn Minuten später hatte die Pfarrerin ihm aus der Nase gezogen, was im »Soldaten Schwejk« vorgefallen war – wie der tapfere Mörder einen wütenden Olofssonbruder zu Boden gestreckt hatte (»erst mit der Linken pariert, dann eine rechte Gerade, und schon war’s vorbei«), und was der Mörder aus dem Dialog gefolgert hatte, der dieser Zubodenstreckung vorausgegangen war – dass nämlich Pfarrerin und Rezeptionist dabei waren, ihren Kompagnon mal eben gepflegt zu bescheißen.

			»Ehemaliger Kompagnon«, versuchte es der Rezeptionist. »Das Ganze hat ja schließlich damit angefangen, dass du hier auf einmal die Arbeit verweigert hast.«

			»Ich bin Jesus begegnet! Verdammt noch mal, ist das denn so schwer zu kapieren? Und deswegen habt ihr mich angeschissen?« Die Pfarrerin mischte sich ein und verhinderte einen Streit, für den sie jetzt sowieso keine Zeit gehabt hätten. Sie schloss sich der Schilderung des Sachverhalts an, wie sie der Mörder gegeben hatte, auch wenn ihre Wortwahl etwas anders ausgefallen wäre. Nun galt es, vorauszuschauen und schnell zu handeln, weil man nicht abschätzen konnte, wann Mörder-Anders’ Kumpel in der Kneipe sich entschloss, wieder aufzustehen und mitsamt seiner Wut im Bauch hinauszustapfen. Wahrscheinlich pfeilgerade zu seinem Bruder, um ihm das eine oder andere zu stecken.

			»Vor einer Weile hast du mich doch gefragt, ob ich einen Vorschlag habe, wie wir weiter verfahren sollen. Meine Antwort lautet: Ja!«

			Das Beste wäre es, wenn sie gemeinsam flohen. Die Pfarrerin und der Rezeptionist hätten dabei die Aufgabe, Mörder-Anders vor dem Entdecktwerden zu beschützen, mit allem, was damit zusammenhing. Das Geld in den Reisekoffern würden sie brüderlich und schwesterlich teilen. Und das waren immerhin etwas über fünf Millionen Kronen für jeden, wenn sie das ehrlicher zusammengesparte Geld der Pfarrerin und des Rezeptionisten noch drauflegten (nicht viel ehrlicher, aber doch ein bisschen).

			Wohin sie fahren sollten, wussten sie selbst nicht so recht, aber tags zuvor war der Rezeptionist bei Mörder-Anders’ altem Bekannten gewesen, dem Grafen, und hatte ihm ein kleines Wohnmobil abgekauft, in dem sie für eine gewisse Zeitspanne auch zu dritt wohnen konnten, auch wenn es ursprünglich nur für zwei gedacht war.

			»Ein Wohnmobil?«, fragte Mörder-Anders. »Was hast du dafür bezahlt?«

			»Nicht viel«, gab der Rezeptionist zu.

			Per Persson habe das Auto gegen das Versprechen mitnehmen dürfen, dass Mörder-Anders nächsten Freitag vorbeikam, um es zu bezahlen und gleichzeitig Details über die Ausführung des bestellten Doppelmords zu berichten.

			»Bestellter Doppelmord?«

			»Ja, bestellt, bezahlt, nicht ausgeführt. Der eine ist ein gefährlicher Konkurrent des Grafen in der Gebrauchtwagenbranche, der andere ein ebensolcher Tablettendealer, den die Gräfin aus dem Weg haben will. Sie hätten gern etwas freiere Bahn, könnte ich mir vorstellen, und fanden, dass das schon eins Komma sechs Millionen wert sei.«

			»Eins Komma sechs … die wir jetzt in diesem gelben Koffer haben?«

			»Ja. Oder in dem roten.«

			»Und irgendwelche Morde bekommen der Graf und die Gräfin nicht?«

			»Nein. Es sei denn, Jesus besteht darauf, dass du diese Beschäftigung wieder aufnimmst, und da haben wir wenig Grund zur Hoffnung. Im Gegenteil, ihnen wird auch noch ein Wohnmobil gestohlen. Kann gut sein, dass der Graf und die Gräfin demnächst die Kunden sind, die am wütendsten auf uns sind, und das in Gesellschaft einer ganzen Menge wütender Kunden. Vielleicht sollten wir jetzt einfach aufbrechen, zu unserer Reise mit unbekanntem Ziel.«

			Dieser Tage war es nicht leicht, Johan Andersson zu heißen. Und es wurde nicht leichter davon, dass er eigentlich eher als »Mörder-Anders« bekannt war, dass er frisch bekehrt war und – dass seine einzigen Freunde auf dieser Welt, die jetzt offensichtlich seine erbitterten Feinde geworden waren, lieber mit ihm in ein Wohnmobil ziehen als sich totschlagen lassen wollten.

			Jesus schwieg weiter wie die Klagemauer, während Pfarrerin und Rezeptionist weiter redeten. Er musste zugeben, dass sie die einzige Lösung parat hatten, die er sich vorstellen konnte.

			»Darf man eine halbe Flasche Jesu Blut mit auf den Weg geben?«, versuchte es der Rezeptionist.

			Mörder-Anders entschloss sich.

			»Ja, darf man. Oder an einem Tag wie diesem auch eine ganze Flasche. Los, kommt jetzt.«

		

	
		
			18. KAPITEL

			Knastbruder Olofsson, der in einer Kneipe auf Södermalm von einem frisch bekehrten Knastkollegen niedergeschlagen worden war, kam schon nach wenigen Minuten wieder zu sich. Er ranzte die gerade eingetroffenen Sanitäter unverschämt an, bedachte die Kellnerin, die ihn abkassieren wollte, mit einem Fluch, schmiss das Glas Cabernet Sauvignon an die Wand und wankte davon. Keine halbe Stunde später war er bei seinem Bruder Olofsson (in Knastbruderkreisen ist es gar nicht so unüblich, den Vornamen wegzulassen). Als der kleine Bruder dem großen Bruder die Lage auseinandergesetzt hatte, machten sich Olofsson und Olofsson sofort auf zur Pension Sjöudden, um sich ihr Recht zu holen.

			Das Hotel wirkte verlassen. Ein paar verwirrte Gäste standen an der Rezeption und fragten, wo denn der Rezeptionist sei, denn sie kamen nicht an ihre Zimmerschlüssel. Ein weiterer Gast wartete seit zehn Minuten aufs Einchecken. Er erzählte Olofsson und Olofsson, dass er schon erfolglos auf die Glocke gehauen hatte, die am Empfangsschalter stand, und als er das Hotel von seinem Handy aus anrief, hätte er genauso gut selbst abnehmen können, weil das Telefon vor ihm auf dem Tresen summte.

			»Haben Sie auch Zimmer gebucht?«, fragte der Mann.

			»Nein«, sagte Olofsson.

			»Nein, haben wir nicht«, sagte Olofsson.

			Und dann marschierten sie hinaus, holten einen Benzinkanister aus dem Auto, gingen hinters Haus und steckten es in Brand.

			Um ein Zeichen zu setzen.

			Wenn auch nicht ganz klar war, was für eines das sein sollte.

			So was passierte leicht, wenn die Brüder zusammenkamen. Olofsson war nämlich fast genauso temperamentvoll wie sein Bruder.

			Eine Stunde später beschloss der diensthabende Einsatzleiter der Feuerwehr Huddinge, dass es sinnlos war, Verstärkung zu rufen. Das Gebäude brannte lichterloh und war verloren, aber immerhin war es windstill, und die Verhältnisse waren insgesamt so günstig, dass die Häuser in der Nachbarschaft nicht in Gefahr waren. Man musste das Hotel also nur zu Ende herunterbrennen lassen. Im Moment konnte man nicht sicher sein, aber die Zeugenaussagen deuteten darauf hin, dass niemand im Haus verbrannt war und dass zwei unbekannte Männer das Gebäude in Brand gesteckt hatten. Juristisch gesehen also vorsätzliche Brandstiftung in besonders schwerem Fall.

			Da anscheinend niemand zu Schaden gekommen war, hätte die Sache eigentlich keinen nationalen Nachrichtenwert haben dürfen. Wäre da nicht der ausgeschlafene Nachtchef des Expressen gewesen, der sich erinnerte, wo das Interview mit Mörder-Anders stattgefunden hatte. Das lag zu diesem Zeitpunkt zwar schon zwei Jahre zurück, aber der Mörder hatte doch in dieser Pension gewohnt – und wohnte vielleicht immer noch dort? Nach hastiger, aber guter journalistischer Arbeit stand die Schlagzeile für den nächsten Tag fest:

			Krieg in der Unterwelt

			MÖRDER-ANDERS

			flüchtet vor den

			FLAMMEN

			Zwei Doppelseiten im Zeitungsinneren: Unter anderem wurde darin noch einmal ausgewalzt, wie gefährlich Mörder-Anders sein dürfte, ergänzt mit Spekulationen, was der Auslöser für den mutmaßlichen Mordversuch gewesen sein könnte. Außerdem musste der Mörder, da er nicht im Haus verbrannt war, irgendwo da draußen sein – auf der Flucht! – und auf der Suche nach einem neuen Ort, an dem er sich niederlassen konnte. Vielleicht irgendwo ganz in Ihrer Nähe?

			Ein verängstigtes Volk ist ein Volk, das Zeitungen kauft.

			* * * *

			Dass die Pension Sjöudden bis auf die Grundmauern niedergebrannt war, war nach Meinung des Rezeptionisten, der am Steuer des Wohnmobils saß, in zweierlei Hinsicht ganz hervorragend, und in einer anderen aber richtig ungut. Die Pfarrerin und Mörder-Anders baten ihn, den Gedanken näher auszuführen.

			Nun, zunächst mal: dass der Hotelbesitzer, der alte Pornokönig und Geizkragen, seine Haupteinkommensquelle verloren hatte, das war gut! Wenn sich der Rezeptionist recht erinnerte, hatte der Besitzer es nämlich auch für unmännlich erachtet, das Gebäude für mehrere tausend Kronen im Jahr zu versichern. Er war also nicht feuerversichert, was die Sache doch gleich noch schöner machte.

			»Unmännlich?«, fragte die Pfarrerin.

			»Der Unterschied zwischen Männlichkeit und schierer Dummheit kann manchmal haarfein sein.«

			»Und, was meinst du in diesem Fall?«

			Der Rezeptionist antwortete aufrichtig, so wie sich die Dinge entwickelt hätten, habe wohl die Dummheit das Rennen gemacht, nachdem die Männlichkeit lange in Führung gelegen habe.

			Die Pfarrerin verzichtete darauf, tiefer in die Frage nach männlichem Verstand und Unverstand einzudringen. Vielmehr bat sie den Rezeptionisten, beim Thema »gut und schlecht« weiterzumachen.

			Nun, gut war auch, dass alle Fingerabdrücke, alle eventuell hinterlassenen persönlichen Gegenstände und andere Dinge, die eventuell zur Identifizierung des Rezeptionisten und der Pfarrerin hätten führen können, ebenfalls Opfer der Flammen geworden waren. Die Pfarrerin und der Rezeptionist waren unbekannter denn je.

			Ungefähr wie Mörder-Anders, nur umgekehrt. Die Zeitungen, allen voran der Expressen, wiederholten die Geschichte vom lebensgefährlichen Mann und düngten sie mit Fotos in Porträtqualität. Es war völlig ausgeschlossen, dass der Mörder das Wohnmobil verließ, ohne zumindest eine Decke über dem Kopf zu tragen. Und es war völlig ausgeschlossen, dass er das Wohnmobil mit einer Decke über dem Kopf verließ, denn wie viel Aufmerksamkeit würde das denn erst erregen? Kurz und gut: Mörder-Anders durfte das Wohnmobil nicht verlassen.

			* * * *

			Am nächsten Tag legten die Zeitungen noch mehr Informationen über den derzeit spannendsten Menschen Schwedens nach. Das Gerücht, welcher Verbrechen er sich schuldig gemacht hatte, hatte sich so weit verbreitet, dass eine Handvoll Kleinkrimineller in der Diaspora einen Zeitungskontakt angerufen hatten, um einen Tausender für einen heißen Tipp zu kassieren: »Weißte, der Wichser hat Geld im Voraus eingeschoben, dafür dass er Leute um die Ecke bringt, und dann ist er mit der Kohle durchgebrannt, ohne seinen Job zu erledigen. Leicht verdientes Geld, haha, aber was meinste, wie lange der jetzt noch zu leben hat?«

		

	
		
			19. KAPITEL

			Es wäre übertrieben gewesen, die Reise im Wohnmobil eine Irrfahrt zu nennen, sie führte ohne großes Nachdenken Richtung Süden. Grundidee war erst mal die, sich von Stockholm zu entfernen. Zweitens galt es, in Bewegung zu bleiben. Nach zwei Tagen waren sie in Växjö in Småland und fuhren Richtung Stadtzentrum, um eventuell ein Hamburgerlokal für ein frühes Mittagessen aufzutun.

			Vor Kiosken und Geschäften schrien ihnen die Schlagzeilen der Zeitungen entgegen, dass sich der lebensgefährliche und vermutlich verzweifelte Mörder ganz in der Nähe befinden könnte. Wer landesweit hunderttausend Plakate mit dieser Schlagzeile aufhängt, wird höchstwahrscheinlich an irgendeinem Ort dieses Landes recht haben, zum Beispiel in Växjö.

			Die Pfarrerin und der Rezeptionist hatten kein fertiges Bild davon, wie ihre gemeinsame Zukunft aussehen sollte. Aber zum halb fertigen Bild gehörte bestimmt keine Wohnsituation, in der sie in einem etwas klein geratenen Wohnmobil mit einem launenhaften, frisch bekehrten, alkoholisierten Mörder zusammenwohnten, der von den kriminellen Kreisen einer ganzen Nation gejagt wurde.

			Als die Pfarrerin die Schlagzeilen und Titelseiten überall in Växjö sah, mit Riesenfotos eines böse dreinschauenden Mörder-Anders, murmelte sie, es könne wohl noch eine ganze Weile dauern, bis der Rezeptionist und sie wieder allein waren und sich in die Arme schließen konnten.

			»Ach wo«, sagte Mörder-Anders. »Schließt euch ruhig in die Arme, ich halt mir einfach die Ohren zu.«

			»Und die Augen«, sagte die Pfarrerin.

			»Die Augen auch? Darf ich nicht …«

			In diesem Augenblick fuhr das Wohnmobil an etwas vorbei, was Mörder-Anders auf andere Gedanken brachte. Er befahl dem Rezeptionisten umzudrehen, denn es war …

			»Ein Lokal?«, fragte der Rezeptionist.

			»Nein. Aber scheiß drauf, dreh jetzt um! Oder fahr einmal um den Block, Hauptsache, du beeilst dich!«, sagte Mörder-Anders.

			Der Rezeptionist zuckte mit den Schultern und tat, was man ihm gesagt hatte. Wenig später wurde dem Mörder bestätigt, dass er richtig geschaut hatte – es handelte sich um einen Laden, der vom Roten Kreuz betrieben wurde. Es war Viertel nach zehn am Vormittag, und Mörder-Anders war aufgrund des gerade geführten romantischen Gesprächs liebevollster Stimmung.

			»Fünf Millionen gehören doch mir, oder? Jetzt muss einer von euch beiden da reingehen und denen in Jesu Namen fünfhunderttausend Kronen geben.«

			»Bist du verrückt?«, fragte die Pfarrerin, obwohl sie die Antwort zu kennen glaubte.

			»Dass der Reiche dem Armen Geld schenkt, das soll verrückt sein? Und so etwas aus dem Munde einer Pfarrerin? Du hast doch vor ein paar Tagen im Hotel selbst vorgeschlagen, dass ich mein Geld dem Roten Kreuz oder der Heilsarmee geben darf, wenn ich will.«

			Die Pfarrerin antwortete, in dem Augenblick habe sie in erster Linie versucht, die Situation zu überleben, und jetzt ginge es eben um das Überleben einer anderen. Da könnten die Strategien unterschiedlich ausfallen. Die Anonymität von Pfarrerin und Rezeptionist müsste um jeden Preis gewahrt werden. 

			»Dir muss doch wohl klar sein, dass wir nicht einfach da reinmarschieren können und sagen: ›Hallo, hier habt ihr ein bisschen Geld.‹ Es könnte sein, dass sie da Überwachungskameras haben, oder irgendjemand macht ein Foto mit seinem Handy, oder sie rufen die Polizei, die uns mitsamt Wohnmobil aufspürt. Ich könnte dir noch tausend gute Gründe nennen, aber jetzt gib mir bitte einfach ein paar Sekunden, damit ich …«

			Weiter kam sie nicht. Mörder-Anders hatte den gelben Koffer aufgemacht, sich zwei große Geldbündel gegriffen, den Koffer wieder zugeklappt, die Seitentür des Wohnmobils geöffnet und war ausgestiegen.

			»Bin gleich wieder da«, sagte er.

			Mit wenigen großen Schritten war er im Geschäft. Der Rezeptionist und die Pfarrerin meinten, einen gewissen Tumult durchs Schaufenster zu ahnen, aber man konnte es nicht besonders gut erkennen … War da jemand, der die Arme in die Luft reckte? Und dann hörte man den Aufruhr bis auf die Straße, irgendetwas ging zu Bruch und …

			Nach einer halben Minute ging die Tür wieder auf, und heraus kam Mörder-Anders, sonst niemand. Mit einer für sein Alter erstaunlichen Geschmeidigkeit sprang er ins Auto, machte die Tür zu und riet dem Rezeptionisten loszufahren, und zwar gerne so flott wie möglich.

			Per Persson fluchte, bog abwechselnd nach links, rechts, links ab, fuhr geradeaus durch einen Kreisverkehr, fuhr geradeaus durch einen weiteren Kreisverkehr, fuhr geradeaus durch noch einen Kreisverkehr (so sieht es nämlich aus in Växjö), nahm am vierten und fünften Kreisverkehr die zweite Ausfahrt rechts, fuhr geradeaus und weit fort von der Stadt, um zu guter Letzt links auf einen Waldweg einzubiegen, und von dem bog er nach links ab und fuhr dann noch einmal links.

			Dort blieb er stehen, auf einer Lichtung in einem allem Anschein nach verlassenen småländischen Wald. Nach dem zu urteilen, was er auf seiner Fahrt im Rückspiegel gesehen hatte, war ihnen niemand gefolgt. Trotzdem war der Rezeptionist nicht weniger böse.

			»Wollen wir mal kurz abstimmen, wie bescheuert das war, auf einer Skala von eins bis zehn?«, fragte er.

			»Wie viel Geld war das überhaupt?«, erkundigte sich die Pfarrerin.

			»Ich weiß nicht«, sagte Mörder-Anders. »Aber ich vertraue darauf, dass Jesus die richtige Summe für mich ausgewählt hat.«

			»Jesus?«, echote der immer noch aufgewühlte Rezeptionist. »Wenn der Wasser in Wein verwandeln kann, dann kann er sicher auch Geld herbeizaubern, ohne dass er uns dafür beklauen muss, oder? Sag ihm einen schönen Gruß von mir, und er soll …«

			»Na, na«, sagte die Pfarrerin. »Es scheint ja alles gut gegangen zu sein. Aber ich würde mich durchaus der Meinung anschließen, dass der wahrscheinlich partiell gestörteste ehemalige Mörder der Welt von Anfang bis Ende anders hätte handeln können. Jetzt erzähl uns erst mal, was sich in diesem Laden abgespielt hat.«

			»Partiell?«, sagte Mörder-Anders.

			Es gefiel ihm nicht, wenn er etwas nicht verstand, aber er vergaß seine Frage über der ihm völlig neuen Information, dass Jesus Wasser in Wein verwandelt hatte. Ob er es selbst jemals so weit bringen würde mit seinem Glauben?

		

	
		
			20. KAPITEL

			Nach dem Desaster mit dem Rot-Kreuz-Laden mussten sie den Helgasjön in einer weiten Linkskurve umfahren und die Reise gen Süden fortsetzen, ohne der Stadt noch einmal zu nahe zu kommen. Zur Mittagsstunde mussten sie nun mit Tankstellenwürstchen mit Fertigkartoffelpüree vorliebnehmen. Danach war Ruhe, bis sie nach Hässleholm in Nord-Schonen kamen. Dort sprach sich Mörder-Anders energisch für einen Besuch im Spirituosengeschäft aus, weil ihm so langsam der Wein ausgegangen war, der den Kontakt zwischen Jesus und ihm garantierte. Außerdem war es ihm bis jetzt misslungen, die Flasche Quellwasser, die er im Auto gefunden hatte, in etwas Trinkbares zu verwandeln. Aber angeblich macht Übung ja den Meister.

			Die Pfarrerin, die mittlerweile am Steuer saß, war nicht glücklich über den Wunsch des Mörders. Sie hätte sich gerne noch etwas weiter von Växjö, dem Schauplatz des letzten Debakels, entfernt, bevor sie eine neue Innenstadt unsicher machten. Doch sie tat, was er wollte, denn zu den wenigen Dingen, die noch schlimmer waren als Mörder-Anders, gehörte ein nüchterner Mörder-Anders.

			Der Rezeptionist protestierte aus ungefähr demselben Grund nicht. Der Mörder war instruiert worden, sich ganz hinten in dem kleinen Wohnmobil versteckt zu halten (wo er aus unerfindlichen Gründen eine ganze Weile auf eine Flasche Wasser eingeredet hatte), während der Rezeptionist kurz in das Einkaufszentrum spazierte, in dem sich das Spirituosengeschäft befand. Der Spazierweg fiel tatsächlich kurz aus, denn die Pfarrerin hatte das Glück, den besten Parkplatz direkt vor der Tür zu ergattern.

			»Bin gleich wieder da«, sagte der Rezeptionist. »Und du verlässt mir nicht das Auto, hörst du? Was für einen Wein willst du überhaupt?«

			»Nimm irgendeinen. Hauptsache er ist rot und haut einigermaßen rein. Jesus und ich sind da nicht wählerisch. Wir verschwenden kein unnötiges Geld aufs Abendmahl, es ist besser, wenn wir stattdessen an die Menschen denken, die …«

			»Schon gut«, sagte der Rezeptionist und ging.

			Erst vor ein paar Wochen hatte Mörder-Anders von der Pfarrerin gelernt, dass die Wege des Herrn unergründlich sind. Jetzt sah er durch die Gardine am hinteren Seitenfenster des Wohnmobils, wie unglaublich wahr das war. Denn wer stand keine fünf Meter von ihnen entfernt? Eine Soldatin der Heilsarmee, strategisch perfekt platziert vor dem gut besuchten Spirituosengeschäft! Sie stand da mit ihrer Sammelbüchse in der Hand und ergatterte hie und da ein paar Kronen.

			Die Pfarrerin saß am Steuer, dachte an etwas anderes und ahnte nichts von der Gefahr. Mörder-Anders nahm in aller Stille ein ungefähr ebenso großes Geldbündel aus dem Koffer wie beim vorigen Mal, steckte es in eine Plastiktüte von der Tankstelle und machte die Wohnmobiltür einen Spaltbreit auf, ganz still und leise, damit die Pfarrerin nichts merkte. Und dann winkte er der Heilsarmee-Soldatin zu, bis sie zu ihm herüberschaute, glücklicherweise ohne den gefährlichsten Mann des Landes zu erkennen. Daher machte sie die notwendigen Schritte bis zum Auto, als sie begriff, dass der gestikulierende Mann sie gemeint hatte. Als sie ganz nahe bei ihm war, konnte Mörder-Anders flüstern. Durch die halb offene Tür dankte er der Soldatin für ihre Arbeit im Dienste des Herrn. Und dann überreichte er ihr die Tankstellentüte mit dem Geld.

			Mörder-Anders fand, dass die Soldatin müde und abgearbeitet aussah. Die konnte sicher ein tröstliches Wort auf den Weg gebrauchen.

			»Ruhe in Frieden«, sagte er freundlich, wenn auch etwas zu laut, bevor er die Tür zumachte.

			Ruhe in Frieden? Die Pfarrerin am Steuer konnte sich gerade noch umdrehen, verblüfft über das Bild, das sich ihr bot, nämlich eine ältere Soldatin der Heilsarmee, die rückwärtsstolperte, nachdem sie einen Blick auf das geworfen hatte, was man ihr gerade geschenkt hatte, und noch einmal verblüfft, als ebendiese Soldatin weiter rückwärtsging und den Rezeptionisten anrempelte, der zwei Tüten Abendmahlswein schleppte.

			Die Flaschen kamen unbeschadet davon. Der Rezeptionist entschuldigte sich bei der Heilsarmee-Soldatin. Ob alles in Ordnung sei? Oder ob es der Dame nicht gut gehe?

			Da hörte er die Stimme der Pfarrerin durchs Seitenfenster des Wohnmobils.

			»Scheiß auf die Alte und spring sofort ins Auto. Der Idiot hat es schon wieder getan!«

		

	
		
			21. KAPITEL

			Genau fünfhundert Kilometer nordöstlich von Hässleholm saß ein Unternehmer der Gebrauchtwagenbranche mit seiner Freundin zusammen und diskutierte. Sie hatten – so wie der Großteil der Nation – gerade die Geschichte von dem Mörder gelesen, der die Unterwelt um ihr Geld geprellt hatte.

			Der Autohändler und seine bessere Hälfte gehörten zu den Geprellten. Und wahrscheinlich zu den nachtragendsten. Zum Teil, weil es in ihrer Natur lag, zum Teil, weil sie nicht nur das ganze Geld verloren hatten, sondern man ihnen auch noch ein Wohnmobil geklaut hatte.

			»Was hältst du davon, wenn wir ihn peu à peu zerstückeln? Unten anfangen und uns dann langsam nach oben vorarbeiten?«, schlug der Mann vor, den man in kriminellen Kreisen den Grafen nannte.

			»Du meinst, dass wir ihn bei lebendigem Leib ganz langsam aufschlitzen?«, fragte seine Gräfin.

			»So ungefähr, ja.«

			»Klingt gut. Wenn ich mitschlitzen darf.«

			»O ja, meine Liebe«, sagte der Graf. »Jetzt müssen wir ihn bloß noch finden.«

		

	
		
			2. TEIL 




Ein zweites Gewerbe der ganz anderen Art

		

	
		
			22. KAPITEL

			Nach den Vorfällen mit dem Roten Kreuz und der Heilsarmee-Soldatin schlug die Pfarrerin wieder den Weg nach Norden ein. Wenn jemand sie suchen sollte, wäre Malmö nach Växjö und Hässleholm die nächste logische Anlaufstelle gewesen. Aus diesem Grund waren Pfarrerin, Rezeptionist und Mörder jetzt in die andere Richtung unterwegs.

			Mörder-Anders lag ganz hinten im Wohnmobil schnarchend auf einer Matratze auf den beiden Koffern, als die Pfarrerin auf einen Rastplatz an einem See bog, irgendwo im Grenzland zwischen Halland und Västergötland. Sie hielt an, machte den Motor aus und deutete auf einen Grillplatz am Wasser.

			»Besprechung«, sagte sie so leise, dass sie Mörder-Anders nicht weckte.

			Der Rezeptionist nickte. Die Pfarrerin und er gingen zum See hinunter und setzten sich auf je einen Stein am Grillplatz. Beide spürten, dass dies ein schöner Moment hätte sein können, wenn die Umstände nicht so unschön gewesen wären.

			»Hiermit erkläre ich die Versammlung für eröffnet«, sagte die Pfarrerin immer noch leise, damit der frisch bekehrte Mörder im Auto ganz sicher nichts hörte.

			»Dann erkläre ich sie für fristgemäß anberaumt«, flüsterte der Rezeptionist zurück. »Und bedaure, dass nicht alle der Einladung Folge leisten konnten. Was steht auf der Tagesordnung?«

			»Eine einzige Frage«, sagte die Pfarrerin. »Wie werden wir diese schlafende Landplage im Auto los, ohne gleichzeitig unser Leben aufs Spiel zu setzen? Am besten auch noch so, dass unser Geld tatsächlich unser Geld bleibt. Und nicht das von Mörder-Anders wird. Oder von der Bahnhofsmission. Oder von Brot für die Welt. Oder wer oder was auch immer uns auf unserem Weg noch so alles unterkommen mag.«

			Die erste Idee, die sie erörterten, bestand im Anheuern eines Auftragskillers, der ihren eigenen aus dem Weg räumte. Das Problem war nur, dass in den Kreisen, in denen man einen solchen hätte finden können, zu viele Personen herumliefen, die gerade erst von der Pfarrerin und dem Rezeptionisten in Mörder-Anders’ Namen ausgetrickst worden waren.

			Nein, den Mörder von einem Mörder ermorden zu lassen, war zu riskant. Und außerdem fast schon unmoralisch. Doch dann verfiel die Pfarrerin auf die denkbar einfachste Lösung. Was, wenn sie einfach davonfuhren, sobald Mörder-Anders das Fahrzeug verließ, um irgendwo an einen Baum zu pinkeln? »Tja«, meinte der Rezeptionist. »In dem Fall wären wir ihn wohl … einfach los, oder?«

			»Und behalten unser ganzes Geld«, fügte die Pfarrerin hinzu.

			So einfach war das! Darauf hätten sie eigentlich schon vor dem Rot-Kreuz-Laden in Växjö kommen können. »Bin gleich wieder da!«, hatte Mörder-Anders gesagt und das Wohnmobil verlassen. Die Pfarrerin und der Rezeptionist hatten eine ganze halbe Minute gehabt, um ihre Gedanken zu sortieren, die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen und – davonzufahren.

			Eine ganze halbe Minute! Das begriffen sie jetzt, neun Stunden später.

			Die Versammlung war beendet. Der einstimmige Beschluss lautete, nichts Voreiliges zu tun: zu bleiben, wo sie waren, und abzuwarten. Sich drei Tage lang ruhig zu verhalten, zu beobachten, was die Medien von den Ereignissen in Växjö und Hässleholm berichteten, Informationen darüber zu sammeln, wie sehr Mörder-Anders die Nation erschreckt hatte, wie gut ihre eigene Identität noch geschützt war und ganz allgemein, wie sehr man hinter ihnen her war.

			Und dann: auf Basis der gesammelten Informationen zu handeln. Mit der klaren Zielsetzung, sich selbst samt Koffern von dem schnarchenden Mann im Auto zu trennen.

			Man konnte am Rastplatz parken, ohne dass man sie von der Straße aus sah. Proviant konnten sie sich von einer Tankstelle in zwei Kilometern Entfernung beschaffen. Der Rezeptionist erbot sich, die Strecke zu Fuß zu gehen, während die Pfarrerin Mörder-Anders bewachte. Wobei ihre Aufgabe vor allem darin bestand, ihn daran zu hindern, dass er in den Wald rannte und dem Nächstbesten, der ihm über den Weg lief, ein oder zwei Millionen schenkte.

		

	
		
			23. KAPITEL

			Die zwei plötzlichen Geldregen in Växjö und Hässleholm wurden zunächst als Verbrechen gehandelt, und zwar Verbrechen mit höchster Priorität, weil sie von dem Mann begangen worden waren, der als der gefährlichste von ganz Schweden galt.

			Vierhundertfünfundsiebzigtausend Kronen wurden beim Roten Kreuz in Växjö beschlagnahmt und fünfhundertsechzigtausend bei der Heilsarmee in Hässleholm. Die Polizei der beiden südschwedischen Städte arbeitete zusammen.

			Das Geschäft in Växjö funktionierte so, dass die einen Waren schenkten, die anderen sie kauften und der Überschuss in die ärmsten Winkel der Welt geschickt wurde. An diesem Tag waren zwei Verkäuferinnen und ebenso viele Kunden im Laden, als die Tür aufging und der landesweit bekannte sogenannte Mörder-Anders mit drohendem Blick eintrat. Dass dieser Blick drohend aussah, fand zumindest die eine Kundin, die laut aufschrie und in ein Regal voller Porzellan rannte. Die zwei Verkäuferinnen rissen die Arme hoch, um zu signalisieren, dass sie sich ergeben und lieber am Leben bleiben wollten, während sich der zweite Kunde, der schon lange pensionierte Leutnant Henriksson des mittlerweile aufgelösten Regiments Kronoberg, 18. Kompanie, mit einem Piassavabesen zu 49 Kronen bewaffnete.

			Mörder-Anders begann mit einem »Gottes Friede sei mit euch«, während sein Auftauchen fürs genaue Gegenteil sorgte. Danach legte er ein dickes Bündel Geldscheine auf den Tresen vor die zwei Verkäuferinnen, die immer noch die Arme in die Höhe reckten, und sagte, er wünsche, dass sie ebendiese Arme benutzten, und vor allem ihre vier Hände, um in Jesu Namen dieses Geld als Geschenk entgegenzunehmen und sorgfältig zu verwahren. Zum Schluss wünschte er ihnen allen einen schönen Tag und verschwand genauso plötzlich, wie er gekommen war. Eventuell sagte er auf dem Weg nach draußen noch »Hosianna«, aber da waren sich die Verkäuferinnen nicht ganz einig; die eine war sich sicher, dass es eher ein Niesen gewesen war. Daraufhin sprang er in einen weißen Lieferwagen oder etwas Ähnliches, aber das meinte nur die andere der beiden Verkäuferinnen beobachtet zu haben. Die übrigen Anwesenden schauten auf die Frau, die unter einem Haufen aus zerschlagenem Porzellan lag. Sie hatte gerade begonnen, unter dem Regal hervorzukriechen, während sie gleichzeitig den Mann anflehte, der da schon gar nicht mehr im Laden war: »Töten Sie mich nicht, töten Sie mich nicht …«

			Der Vorfall in Växjö spielte sich so schnell ab, dass niemand das Auftauchen eines Wohnmobils beobachtet hatte. Doch alle vier Personen im Laden hatten Mörder-Anders erkannt. Leutnant Henriksson versicherte jedem, der es hören wollte, dass er bei Bedarf den Angreifer attackiert hätte, dass Betreffender das aber geahnt habe und daher umdrehte und unverrichteter Dinge wieder verschwand. Freilich war da immer noch diese Sache mit dem ganzen Geld, das er zurückgelassen hatte.

			Die zweite Zeugin, die Kundin, die unter dem Porzellanregal gelandet war, konnte weder von Polizei noch Medien befragt werden. Sie war der Meinung, einen Mordversuch des größten Massenmörders von ganz Schweden überlebt zu haben, und lag jetzt am ganzen Körper zitternd im Krankenhaus. »Fangt das Monster!«, brachte sie immerhin heraus, als sich der Reporter der Smålandsposten bis in die Frauenabteilung verirrt hatte, bevor er von der verantwortlichen Krankenschwester sanft des Ortes verwiesen wurde.

			Die Verkäuferinnen, die die Hände hochgehalten hatten, erfuhren nach einem ersten Gespräch mit der Polizei, dass sie sich den Medien oder auch anderen Leuten gegenüber nicht äußern durften. Diese Anweisung kam von ihrer Presseabteilung im Hauptquartier des Roten Kreuzes in Stockholm. Wer hören wollte, wie die beiden Frauen die Situation erlebt hatten, musste stattdessen die zuständige Pressesprecherin anrufen, die sich zum fraglichen Zeitpunkt vierhundertsiebzig Kilometer vom Schauplatz entfernt aufgehalten hatte. Die Pressesprecherin wiederum war dazu ausgebildet, nichts zu sagen, was der Marke »Rotes Kreuz« schaden konnte, und da jegliche Verbindung zum Mann, den man Mörder-Anders nannte, eine schädliche Wirkung gehabt hätte, entschied sie sich, lieber nichts zu sagen. Dieses Nichts hätte ungefähr so klingen können:

			Frage: Was haben die Verkäuferinnen von der Begegnung mit Mörder-Anders erzählt? Hat er sie bedroht? Hatten sie Angst?

			Antwort: Bei Vorfällen dieser Art gehen unsere Gedanken zu den Hunderttausenden von Menschen in der ganzen Welt, die die humanitäre Hilfe des Roten Kreuzes brauchen und bekommen.

			Im Fall der Heilsarmee-Soldatin gab es mehr und detailliertere Zeugenaussagen. Der Schienenknotenpunkt Hässleholm war seit Jahren vor allem deswegen bekannt, weil man von dort so gut wegkam. Daher befassten sich Bürger, Politiker und Journalisten ganz besonders mit dem fantastischen Ereignis vor dem Einkaufszentrum.

			Die Zeugen auf dem Gehweg vorm Spirituosengeschäft ließen sich nur zu gern von den Medien interviewen und von der Polizei verhören. Eine Bloggerin veröffentlichte einen Artikel zum Thema, dass sie wahrscheinlich ein Massaker verhindert habe, als sie um die Ecke kam und die Täter in letzter Sekunde erschreckte. Als ebendiese Bloggerin verhört wurde, stellte sich heraus, dass sie nur eines mit Sicherheit sagen konnte, nämlich, dass Mörder-Anders und seine Freunde in einem roten Volvo verschwunden waren.

			Der beste Zeuge war der fanatische Wohnmobilfan, der zufällig ganz in der Nähe der Heilsarmee-Soldatin gestanden hatte. Er schwor Stein und Bein, dass eine Frau am Steuer gesessen hatte und dass das Wohnmobil ein Elnagh Duke 310, Baujahr 2008 war. Über die Frau am Steuer konnte er jedoch nicht mehr sagen, als dass ebendieses Modell den Airbag serienmäßig auf der Fahrerseite hat. Sosehr die begierigen Reporter und die etwas müderen Ermittler der Polizei auch nachbohrten, konnten sie nicht mehr über die Fahrerin herausbekommen, als dass sie »aussah, wie Frauen halt so aussehen« und dass der Wagen aus irgendeinem Grunde keine Originalfelgen mehr gehabt hatte.

			Der Gemeinderatsvorsitzende schritt zur Tat und richtete ein Krisenzentrum ein. Alle Bürger, die das Gefühl hatten, direkt oder indirekt von Mörder-Anders’ Wüten in der Gemeinde betroffen zu sein, waren dort herzlich willkommen. Der Vorsitzende hatte selbst zwei Ärzte, eine Krankenschwester und einen Psychologen aus dem eigenen Bekanntenkreis rekrutiert. Als kein einziger Bürger auftauchte, ahnte der Vorsitzende ein politisches Fiasko, setzte sich in sein Auto und holte die Soldatin der Heilsarmee aus ihrer Wohnung. Die Frau kochte gerade Steckrüben und wollte eigentlich nirgendwohin fahren, aber aufgrund der Rücksichten, die hier zu nehmen waren, konnte darauf keine Rücksicht genommen werden.

			So konnten die Medien von dem Krisenzentrum berichten, das auf Initiative des Gemeinderatsvorsitzenden eingerichtet worden war. Sie schrieben, dass die unter Schock stehende Heilsarmee-Soldatin dort Hilfe bekam, damit sie so bald wie möglich wieder zu einem möglichst normalen Leben zurückkehren konnte, wobei der Vorsitzende auf die Geheimhaltungspflicht verwies, was Angaben zur Zahl der Bürger betraf, die hier Hilfe und Unterstützung gesucht hatten.

			Die Wahrheit – dass die Soldatin kein bisschen unter Schock stand, sondern einfach nur hungrig war – gelangte nie an die Öffentlichkeit.

		

	
		
			24. KAPITEL

			Am dritten Tag begann sich das Blatt zu wenden. Erst gab die Polizei bekannt, dass die Ermittlungen gegen Johan Andersson eingestellt waren. Der Spender von insgesamt gut einer Million Kronen war zwar für seine kriminelle Veranlagung bekannt, hatte jedoch für seine Verbrechen gebüßt und war schuldenfrei. Des Weiteren erhob kein Außenstehender Anspruch auf das Geld, und die Banknoten ließen sich mit keinem früheren Verbrechen in Verbindung bringen. Das Rote Kreuz und die Heilsarmee bekamen ihre Spenden von vierhundertfünfundsiebzig- beziehungsweise fünfhundertsechzigtausend Kronen zurück. Nicht mal für Mörder ist es illegal, großzügige Spenden zu verteilen.

			Gewisse Zeugenaussagen wiesen zwar darauf hin, dass Johan Andersson drohend aufgetreten sei, oder zumindest einen drohenden Blick gehabt habe. Dagegen stand die hartnäckige Aussage der Heilsarmee-Soldatin: dass Mörder-Anders nämlich schöne Augen habe und dass in seiner Brust ein Herz aus Gold schlagen müsse. Sie weigerte sich, seinen Abschiedsgruß »Ruhe in Frieden« als Bedrohung aufzufassen. Der verantwortliche Ermittler murmelte vor sich hin, dass sie damit vermutlich recht habe, und schloss den Fall.

			»Dann ruhe du jetzt auch mal in Frieden«, sagte er zu seinem Ermittlungsordner, bevor er ihn im Polizeikeller ins Archiv mit den abgeschlossenen Fällen stellte.

			In denselben drei Tagen war es jemandem gelungen, auf Facebook eine Fanseite in Mörder-Anders’ Namen zu eröffnen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte sie zwölf Follower. Nach achtundvierzig Stunden neunundsechzigtausend. Und vor dem Mittagessen des dritten Tages schnellte der Zähler auf über eine Million.

			Die Leute im Allgemeinen mussten gleichzeitig mit den Boulevardzeitungen Expressen und Aftonbladet darauf gekommen sein, was hier los war. Nämlich Folgendes:

			Ein Mörder war Jesus begegnet und hatte infolgedessen die Unterwelt um Geld betrogen, um es an die Bedürftigen zu verteilen. Wie Robin Hood, nur besser, fand plötzlich eine ganze Nation (abzüglich eines Grafen, einer Gräfin und einiger Gestalten in den dunkleren Winkeln von Stockholm und Umgebung). »Ein Wunder Gottes«, fand eine hinreichend große Zahl von religiös Veranlagten, um eine parallele Facebook-Bewegung unter eher biblischen Vorzeichen zu eröffnen.

			»Ich finde, dass dieser Mann mit dem schrecklichen Spitznamen Mut, Kraft und Großzügigkeit bewiesen hat. Hoffen wir, dass er in der Zukunft insbesondere an Kinder in Not denkt«, verkündete Ihre Majestät die Königin bei einer Livegala im Fernsehen.

			»Ich glaub es nicht«, sagte der Rezeptionist, als die Pfarrerin erzählte, dass die Frau des Staatschefs Mörder-Anders indirekt gebeten hatte, eine halbe Million Kronen für Rettet die Kinder beziehungsweise ihre eigene World Childhood Foundation zu spenden.

			»Sieh mal einer an«, sagte Mörder-Anders zur Pfarrerin. »Jetzt ist es tatsächlich schon so weit, dass die Königin mit mir spricht. Wie gesagt, die Wege des Herrn sind unergründ… unerfind… wie war das jetzt noch?«

			»…lich«, sagte die Pfarrerin. »Ab ins Auto mit euch, wir fahren.«

			»Wohin eigentlich?«, fragte der Rezeptionist.

			»Keine Ahnung«, sagte die Pfarrerin.

			»Vielleicht sind wir ja im Schloss willkommen«, sinnierte Mörder-Anders. »Da müssten sie doch jede Menge Zimmer frei haben.«

		

	
		
			25. KAPITEL

			Die Pfarrerin fuhr auf einen neuen, weit genug abgelegenen Rastplatz kurz vor Borås, um den bevorstehenden, absolut notwendigen Autotausch zu besprechen. Dabei ergab sich die hundertprozentige Chance für Pfarrerin und Rezeptionisten, sich ein für alle Mal des unerwünschten Gepäckstücks zu entledigen.

			Das Auto war nämlich kaum stehen geblieben, da öffnete sich auch schon die Tür, und Mörder-Anders sprang heraus.

			»Aaaaah«, machte er, reckte die Arme hoch und streckte sich. »Da will ich doch verdammt sein, wenn ich jetzt nicht einen kleinen Spaziergang in Gottes freier Natur mache!«

			Ja, allerdings. Jesus hatte sofort seine Zustimmung gegeben, ihn aber auch darauf hingewiesen, dass die Luft recht frisch war und man wohl gut daran täte, eine Flasche mit einem wärmenden Getränk einzustecken. Zum Beispiel einen viel zu kalten Pinot Noir.

			»Ich verschwinde mal für eine halbe Stunde. Oder länger, falls ich am Weg Steinpilze finde, Boletus edulis. Nur dass ihr’s wisst, wenn ihr in der Zwischenzeit ein bisschen Halligalli machen wollt«, sagte Mörder-Anders. Er schob sich die Flasche in die Gesäßtasche und ging.

			Als er außer Sicht- und Hörweite war, meinte die Pfarrerin zum Rezeptionisten:

			»Wer hat ihm beigebracht, wie Steinpilze auf Latein heißen?«

			»Ich nicht, ich hab das selbst grade zum ersten Mal gehört. Aber wer hat vergessen, ihm beizubringen, dass man die nicht im April findet?«

			Die Pfarrerin schwieg. Dann sagte sie: »Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr.«

			Zuerst hatten sie vorgehabt, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit sich und das Geld von dem zu trennen, der in diesem Moment in der Nähe herumstapfte und Pilze suchte, die es frühestens in vier Monaten geben würde.

			Aber nun war da eine gewisse Müdigkeit im Dialog der Pfarrerin und des Rezeptionisten. Oder Resignation. In die mischte sich der schwache Duft einer …

			Ja, einer was eigentlich?

			Einer Chance?

			Sollten sie sich einfach davonmachen – so schnell es dieses Wohnmobil eben zuließ –, wo sich jetzt innerhalb kürzester Zeit so viele Parameter geändert hatten? Dagegen sprach allein schon der Umstand, dass Mörder-Anders, eben noch die unerwünschteste Person Schwedens, binnen ein, zwei Tagen zur meisterwünschten avanciert war.

			Eine neue Analyse der Situation war erforderlich. Plötzlich fuhren sie ja einen Mann mit der Strahlkraft eines Elvis Presley durch die Lande.

			»Wobei Elvis ja schon tot ist«, überlegte der Rezeptionist.

			»Ab und zu hab ich mir durchaus gedacht, es wäre das Beste, wenn Mörder-Anders ihm da Gesellschaft leisten würde. Auch gerne zusammen mit dem Großteil der restlichen Menschheit, aber nun ist es eben, wie es ist«, sagte die Pfarrerin.

			Die Gefahren, die es bedeutete, wenn man sich in Mörder-Anders’ Nähe aufhielt, waren unübersehbar. Doch das galt ebenso für die Chancen. Wer einigermaßen Freude am Geld hatte, warf einen neuen Elvis nicht so ohne Weiteres in den nächsten Straßengraben.

			»Wir warten jetzt noch auf den Mann, der im Wald herumirrt, und dann, glaube ich, fahren wir erst mal nach Borås und kaufen uns ein größeres Wohnmobil, das diesem hier so unähnlich wie möglich sieht«, sagte der Rezeptionist.

			Die Pfarrerin stimmte ihm zu. Die Logistik war eher Per Perssons Spezialität. Aber dann überlegte sie es sich anders.

			»Oder wir machen erst mal das, was er vorgeschlagen hat.«

			»Wer?«

			»Der Pilzsammler.«

			»Du meinst … Halligalli?«

			Ja, genau das meinte sie.

		

	
		
			26. KAPITEL

			Die Pfarrerin und der Rezeptionist gingen Arm in Arm in die führende, möglicherweise einzige Wohnmobilhandlung von Borås. Vor dem Verkäufer sprachen sie sich mit »Liebling« beziehungsweise »Schatzi« an und machten einen sehr überzeugenden Eindruck. Während Mörder-Anders sich zwei Blöcke entfernt mit dem Wagen versteckte, der demnächst ausgedient haben sollte. Ohne Pilze, aber mit Bibel und einer neuen Flasche Abendmahl.

			Sowohl die Pfarrerin als auch der Rezeptionist begeisterten sich für einen Hobby 770 Sphinx. Nicht zuletzt, weil er eine Möglichkeit bot, ein kleines Schlafzimmer abzuteilen.

			Der Preis – sechshundertsechzigtausend Kronen – war kein Problem. Beziehungsweise doch.

			»In bar?«, sagte der Verkäufer und schaute missmutig drein.

			In solchen Situationen lief die Pfarrerin zu Hochform auf. Sie begann, den Schal zu lockern, der bisher ihr Beffchen verdeckt hatte. Dann fragte sie, was so schlecht an Barzahlung sei? Gerade tags zuvor hatte doch auch die Polizei das Geld zurückgeben müssen, das dieser Mörder-Anders – Gott segne ihn! – dem Roten Kreuz und der Heilsarmee geschenkt hatte.

			Der Verkäufer war selbstverständlich vollauf im Bilde über die schwedische Nachricht Nummer eins und musste zögernd zugeben, dass die Pfarrerin da schon recht hatte. Aber sechshundertsechzigtausend?

			Wenn ihm die Summe unangenehm hoch vorkam, konnten sie sich jederzeit auf eine niedrigere einigen. Der Differenzbetrag würde dann in vollem Umfang für die internationale Arbeit der Schwedischen Kirche gespendet werden.

			»Die im Übrigen überhaupt kein Problem mit Bargeld hat. Aber wenn Sie uns kein Auto für unseren Kampf gegen den Hunger verkaufen wollen, müssen wir uns wohl anderswo umsehen.«

			Die Pfarrerin nickte ihm zum Abschied zu, hakte sich beim Rezeptionisten unter und schickte sich zum Gehen an.

			Zehn Minuten später war der Papierkram erledigt. Die Pfarrerin und der Rezeptionist setzten sich in ihr neues Wohnmobil und rollten davon – woraufhin der Rezeptionist endlich seine Frage loswerden konnte: »Unser Kampf gegen den Hunger?«

			»Hab ich improvisiert. Übrigens krieg ich tatsächlich gerade Hunger. Was meinst du zu McDrive?«

			* * * *

			Alle, die gerne das neue Nationalidol Mörder-Anders treffen wollten (und das waren viele!), schauten noch einmal genauer hin, wenn ein Wohnmobil vorbeifuhr. Die professioneller veranlagten Privatdetektive stellten Fragen wie: War das ein Elnagh Duke 310, Baujahr 2008, der da gerade vorbeigefahren ist? Und wenn ja, wie sahen die Felgen aus? Waren die original oder nicht?

			Diese Profis würde das Trio abschütteln, indem sie sich des Wagens des Grafen entledigten, und das war denn auch ihr nächster Programmpunkt.

			Aber für die fröhlichen Amateure war Wohnmobil gleich Wohnmobil. Ungeachtet ihres Autowechsels waren die Pfarrerin, der Rezeptionist und der Volksheld ständig den Blicken ihrer Mitbürger ausgesetzt. Konnte man Mörder-Anders auf dem Vordersitz erkennen? War das eine Frau am Steuer (die laut Zeugenaussage aussah, wie Frauen halt so aussehen)?

			Die Lösung sah so aus, dass sie das Wohnmobil des Grafen nicht nur stehen ließen, sondern das auch so lautstark wie möglich machten. Sicherheitshalber in gehörigem Abstand von Borås.

			Nachdem sie durch ein Hamburgerrestaurant gefahren waren, gefolgt von einem problemlosen Halt beim Spirituosengeschäft und einem weiteren an der Tankstelle, damit Mensch und Fahrzeug auftanken konnten, ging die Fahrt weiter Richtung Nordosten. Der Plan für den nächsten Tag war fertig ausgearbeitet.

			Mörder-Anders hatte nämlich pausenlos gemeckert, seitdem ihm die Königin hatte ausrichten lassen, sie würde gerne noch einmal eine halbe Million in Jesu Namen verschenken. Dieses Mal an die Kinder! Darauf hatten die Pfarrerin und der Rezeptionist sich zu guter Letzt eingelassen. Nicht so sehr um der Kinder willen, sondern weil es Staub aufwirbeln sollte, wenn sie das Wohnmobil des Grafen abstellten. Nun würde dieser Staub eben ganz bewusst vor der Zentrale von Rettet die Kinder, nördlich von Stockholm, aufgewirbelt werden.

			Nach ein paar Wiederholungen behauptete Mörder-Anders, er habe begriffen, wie der Plan aussah. Drei Wiederholungen später begannen die Pfarrerin und der Rezeptionist ihm zu glauben. Blieb nur noch die Fahrt.

			Der Rezeptionist am Steuer in dem alten Auto, die Pfarrerin im neuen, zusammen mit Mörder-Anders, der sich in Gesellschaft seiner Bibel hinter den Gardinen versteckte.

			Irgendwo auf halbem Wege machte die Equipage halt und bereitete sich für die Nacht vor. Mörder-Anders schnarchte in dem einen Fahrzeug, Pfarrerin und Rezeptionist hielten es ebenso in dem anderen, aber erst nachdem … na ja, sie mussten sich ja doch mal wieder in den Armen liegen, wenn sich die Gelegenheit ergab.

			* * * *

			Man musste es Mörder-Anders lassen, dass er stundenlang dasaß und in seiner Bibel blätterte. Insbesondere sammelte er Zitate, die von Großzügigkeit sprachen. Es hatte sich so gut angefühlt zu geben. Und ebenso gut fühlte sich jetzt die Dankbarkeit an, die ihm aus den Zeitungen und sozialen Medien entgegenschlug.

			Aus der Nacht wurde Morgen, höchste Zeit, den Weg nach Sundbyberg fortzusetzen. Die Pfarrerin ging zurück zum Wohnmobil, in dem Mörder-Anders übernachtet hatte, und stellte fest, dass er bereits wach war und die Nase im Zweiten Buch Mose vergraben hatte.

			»Guten Morgen, du Mini-Jesus. Du hast nicht vergessen, wie unser Plan aussieht, oder?«

			»Stell dir mal vor, was du für Dresche bezogen hättest, wenn du das vor ein paar Wochen gesagt hättest«, sagte Mörder-Anders. »Nein, ich hab’s nicht vergessen. Aber ich will den Brief an Rettet die Kinder selbst schreiben.«

			»Dann leg los und schreib ihn, wir haben nur noch ein paar Stunden. Was du da liest, ist schon ein paar tausend Jahre alt, da wird sich nichts ändern, wenn du es mal kurz beiseitelegst.«

			Die Pfarrerin ertappte sich dabei, dass sie sich unnötig gereizt anhörte. Dabei nützte es überhaupt nichts, den Bekehrten zu reizen. Es war nur, dass … das sollte ja alles gar nicht so sein … der Mörder sollte kein Teil ihres Lebens sein, das sie mit dem Rezeptionisten leben wollte … und beide wollten doch gar nicht die Augen des ganzen Landes oder der ganzen Welt auf sich gerichtet haben.

			Aber nun war es eben, wie es war. Und es galt, sich in den veränderten Umständen einzurichten. Es war doch nicht ganz ohne, dass der Mörder auf einmal zum Superstar und meistbewunderten Menschen Skandinaviens mutiert war. Das konnte auch zu irgendetwas Gutem führen – also zu Geld – in dem kleinen Krieg, den die Pfarrerin und der Rezeptionist gegen die Menschheit führten. Oder wie auch immer man den Kampf des Lebens nun nennen wollte.

			Doch in jedem Krieg (auch wenn er gegen das Dasein an sich geführt wurde) brauchte man Soldaten. Und Soldaten leisteten am meisten, wenn man sie bei Laune hielt.

			»Entschuldigung«, sagte die Pfarrerin zu Mörder-Anders, der bereits an seinem Brief saß.

			»Entschuldigung wofür?«, sagte er, ohne aufzublicken.

			»Dass ich so gereizt war.«

			»Warst du gereizt?«, fragte Mörder-Anders. »Der Brief ist jetzt übrigens fertig. Willst du hören, was ich geschrieben hab?«

			Hallo Rettet die Kinder. 
Ich will euch in Jesu Namen fünfhunderttausend Kronen schenken, damit ihr in Zukunft nicht mehr so oft gerettet werden müsst. Halleluja! Zweites Buch Mose, Kapitel 21, Vers 2.

			Schöne Grüße!

			Mörder-Anders

			P.S.: Jetzt setz ich mich in meinen roten Volvo und fahre weg.

			Die Pfarrerin schnappte sich die Bibel des Mörders, schlug das Zweite Buch Mose, Kapitel 21, Vers 2 auf und fragte sich, was er sagen wollte mit: So du einen hebräischen Sklaven kaufst, der soll dir sechs Jahre dienen; im siebenten Jahr soll er frei ausgehen umsonst.

			Mörder-Anders meinte, er sei an der Stelle hängen geblieben, an der es hieß, man solle den Sklaven umsonst gehen lassen … ob die Pfarrerin das nicht sehr großzügig finde?

			»Nach sechs Jahren in Sklaverei?«

			»Ja?«

			»Nein.«

			Der Brief war mehr als nur ein bisschen schräg, aber die Pfarrerin hatte keine Lust, deswegen groß herumzustreiten. Das mit dem Volvo, meinte Mörder-Anders, sei ein Trick, um die Leute von ihrer Suche nach ihm im Wohnmobil abzubringen. 

			Die Pfarrerin meinte, das sei ihr schon klar.

			* * * *

			Dann waren sie dort. Die Pfarrerin parkte das Wohnmobil des Grafen mit Absicht schön schief, zur Hälfte auf dem Gehweg, genau vor dem Eingang von Rettet die Kinder im Landsvägen 39 in Sundbyberg. Auf dem Vordersitz hinterließ man ein Päckchen mit der Aufschrift »Für Rettet die Kinder«. Im Päckchen: Mörder-Anders’ Brief zusammen mit vierhundertachtzigtausend Kronen (weil er sich verzählt hatte).

			Während die Pfarrerin und der Rezeptionist um die Ecke mit dem Wohnmobil warteten, das auf keinen Fall mit Mörder-Anders in Verbindung gebracht werden sollte, ging er durch die Eingangstür, nahm den Fahrstuhl nach oben und wurde freundlich von einer Frau empfangen, die ihn nicht auf Anhieb erkannte.

			»Gottes Friede sei mit dir«, sagte Mörder-Anders. »Ich heiße Mörder-Anders, obwohl ich gar nicht mehr morde und auch sonst keine Dummheiten mehr mache, jedenfalls nicht absichtlich. Stattdessen verteile ich Geld an gute Unternehmungen im Namen Jesu. Ich glaube, Rettet die Kinder ist auch so eine gute Unternehmung. Ich würde Ihnen gerne eine halbe Million geben … das heißt, eigentlich wollte ich Ihnen mehr geben, aber jetzt ist es eben eine halbe Million, und das ist ja auch kein feuchter Furz. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber wenn man im Knast gesessen hat, lernt man so viele hässliche Wörter. Wo war ich? Ach so, ja, genau, das Geld liegt in meinem Wohnmobil, das da draußen steht, und der Besitzer heißt ›der Graf‹, das heißt, nein, so heißt er nicht, aber so wird er genannt, und Sie können ihm das Wohnmobil sehr gern zurückgeben, aber bitte nehmen Sie sich zuerst das Geld raus. Tja, das war dann wohl alles, jetzt wünsch ich Ihnen noch einen gesegneten Tag in Jesu Namen … Hosianna!«

			Bei seinem abschließenden »Hosianna!« lächelte Mörder-Anders fromm, drehte sich um und nahm wieder den Fahrstuhl nach unten, während die Empfangsdame immer noch keinen Ton herausgebracht hatte.

			Draußen bog der Mörder um die Ecke und war schon sehr verschwunden, als anderthalb Stunden später der Sprengstoffhund der Polizei anzeigte, dass das Päckchen auf dem Vordersitz des Wohnmobils vor dem Eingang von Rettet die Kinder gefahrlos geöffnet werden konnte.

			Während der Sprengstoffhund seine Arbeit tat, versuchte die Polizei aus der benommenen Frau mehr darüber herauszuholen, was Mörder-Anders so alles gesagt hatte, aber sie erinnerte sich nur an sein »Hosianna«.

			* * * *

			»Mörder-Anders schlägt wieder zu!«, lautete eine der vielen Überschriften, ohne dass jemand den Zusammenhang missverstehen konnte. Alle waren eingeweiht, alle wussten, dass ein Mörder auf freiem Fuß war und dass dieser Mörder Geld an die Bedürftigen verteilte, statt Leute umzubringen.

			Noch so ein PR-Erfolg, mit einem kleineren Schönheitsfehler, weil Rettet die Kinder nicht die versprochenen fünfhunderttausend bekommen hatte, sondern nur vierhundertachtzigtausend. Na ja, gefreut haben sie sich trotzdem.

			Die Bemühungen der Polizei mit der Empfangsdame waren zu guter Letzt erfolgreich. Nach ein paar Stunden war ihr mehr oder weniger alles wieder eingefallen, was Mörder-Anders gesagt hatte. Dazu gehörte auch seine Mitteilung, dass das Wohnmobil einem Grafen gehörte, der gar kein Graf war. Diese Information landete ebenfalls in den Zeitungen und führte nicht nur dazu, dass das Wohnmobil zurückgegeben wurde (offiziell gehörte es einer der Verkaufsstellen der Gräfin), sondern auch, dass ein Beamter des Finanzamts ein ruhendes Steuerverfahren wieder eröffnen, den Grafen ausfindig machen und ihm eine Steuerforderung von einer Million vierundsechzigtausend Kronen schicken konnte.

			»Langsam von unten nach oben aufschlitzen, hatten wir gesagt, oder?«, sagte der Graf.

			»Ja«, sagte seine Gräfin. »Ganz langsam, bitte.«

			* * * *

			In Anbetracht der Umstände war die Pfarrerin mit der Entwicklung zufrieden. Während sie, der Rezeptionist und der neue Elvis immer noch in einem Wohnmobil herumfuhren (wenn auch einem anderen Modell), hielten sämtliche Fans des Helden inzwischen nach einem roten Volvo Ausschau. Eine Bloggerin in Hässleholm verlor außerdem komplett die Nerven, stellte sich vor das örtliche Polizeirevier und rief »Ro-ter Vol-vo! Ich hab doch gesagt: Ro-ter Vol-vo!«, bis sie mithilfe eines Hundes verjagt wurde.

			Nun boten sich ihnen – wie die Pfarrerin es sah – zwei gangbare Wege. Den einen hatten sie bereits diskutiert: Pfarrerin, Rezeptionisten und Koffer vom Mörder zu trennen und sich in Luft aufzulösen. Das wäre die entspannteste Alternative.

			Der zweite Weg bestand darin, die Früchte der enormen Popularität des Mörders zu ernten. Und die Pfarrerin hatte sich schon ausgedacht, wie das aussehen könnte.

			»Eine Kirche gründen? Im Namen von Mörder-Anders?«, wiederholte der Rezeptionist. »Die Mörder-Anders-Kirche?«

			»Ja. Oder wir streichen den Teil mit dem Mörder aus dem Namen. Das könnte leicht falsche Signale aussenden«, meinte die Pfarrerin.

			»Warum denn eine Kirche gründen? Ich dachte, dein Leben läuft – ebenso wie meines – darauf hinaus, so viel wie möglich so sehr wie möglich zu hassen, inklusive Gott, Jesus und so weiter.«

			Die Pfarrerin murmelte, es sei schwer, etwas zu hassen, was es gar nicht gäbe, doch abgesehen von alledem habe der Rezeptionist ganz recht.

			»Aber hier geht es um ein Gewerbe«, sagte sie. »Hast du vielleicht schon mal den Ausdruck ›Kollekte‹ gehört? Elvis ist wieder da. Und er verschenkt zu gerne Geld. Wer würde es Elvis nicht gerne nachmachen?«

			»Ich?«

			»Wer noch?«

			»Du?«

			»Wer noch?«

			»Nicht viele«, gab der Rezeptionist zu.

		

	
		
			27. KAPITEL

			Wenn man eine Kirche gründen will, ist es nicht damit getan, Räumlichkeiten zu kaufen und die Tür aufzuschließen. Nicht in Schweden. In einem Land, in dem es zweihundert Jahre keinen Krieg gegeben hat, hatte man jede Menge Zeit, so gut wie alles zu reglementieren, was friedlicher Natur war.

			So gab es zum Beispiel eindeutige Vorschriften dazu, was Menschen anging, die eine göttliche Offenbarung erlebt hatten und sie in organisierter Form an andere Menschen weitergeben wollten.

			Die Pfarrerin wusste zufällig, dass eine staatliche Behörde namens »Kammerkollegium« die Anträge bearbeitete, die sich mit der Gründung von Glaubensgemeinschaften befassten. Da sie selbst, der Rezeptionist und der geplante religiöse Anführer keine andere Adresse hatten als ein Wohnmobil, beschloss sie, ebendieses Kollegium aufzusuchen, in der Birger Jarlsgatan, mitten in Stockholm.

			Sie wünschte nickend einen guten Tag und verkündete, dass sie gerne eine neue Glaubensgemeinschaft gründen wollte, weil sie das Licht geschaut hatte.

			Der Sachbearbeiter, ein Mann mittleren Alters, hatte in seinen achtzehn Dienstjahren an diesem Arbeitsplatz schon viele erlebt, die das Licht geschaut hatten, aber Kundenbesuch hatte er noch nie erlebt.

			»Aha«, sagte er. »Dann müssen Sie jetzt erst mal ein paar Formulare durchsehen und sie vorschriftsmäßig ausfüllen. An welche Adresse darf ich sie schicken?«

			»Schicken?«, sagte Johanna Kjellander. »Ich bin doch hier mitten unter euch, wie es der Herr im Dritten Buch Mose mehr oder weniger ausdrückt.«

			Der Sachbearbeiter des Kammerkollegiums war zufällig auch Organist in der Schwedischen Staatskirche und hatte ein gutes Gedächtnis. Deswegen hätte er beinahe entgegnet, dass in ebendiesem Buch Mose stand, wer die Vorschriften des Herrn nicht achte, der solle mit Angst, Krankheit, Fieber und noch so einigem anderen geschlagen werden. Blindheit, wenn er sich recht erinnerte.

			Das Problem für den Sachbearbeiter war bloß, dass die Vorschriften des Herrn gar nicht verlangten, die nötigen Formulare per Post zu schicken, und als nun zum ersten Mal eine Empfängerin in Fleisch und Blut vor ihm stand, konnte er sie ja tatsächlich in persona überreichen.

			Während der Sachbearbeiter kurz überlegte, hatte die Pfarrerin (schnell wie immer) den Angriffswinkel geändert: »Ich habe ganz vergessen, mich vorzustellen«, sagte sie. »Ich heiße Johanna Kjellander und bin ehemalige Pastorin. In meiner früheren Rolle sollte ich für die Gemeindemitglieder als Brücke zwischen dem Irdischen und dem Himmlischen fungieren, aber die ganze Zeit war mir meine Unzulänglichkeit nur zu bewusst. Jetzt habe ich die fragliche Brücke gefunden. Wahrhaftig!«

			Der Sachbearbeiter ließ sich nicht weiter rühren. Auch wenn so ein direkter Kundenkontakt eine Premiere war, hatte er im Laufe der Jahre schon das meiste miterlebt, inklusive der Gruppe, die ihre Auffassung registrieren lassen wollte, dass der Ursprung alles Guten in einer Windmühle in Nordwest-Värmland zu finden sei. Freilich waren die beiden letzten Mitglieder dort im letzten Winter erfroren, ohne dass der Inhalt der Mühle ihnen irgendwie zu Hilfe gekommen wäre.

			Der Haken bei den Erfrorenen (also, bevor sie erfroren) war, dass sie eine Satzung gehabt hatten, einen Vorstand und ein klar umrissenes Ziel, nämlich Versammlungen zwecks gemeinsamem Gebet samt Meditation vor der Mühle, jeden Sonntag um fünfzehn Uhr. Es gab also keinen Grund, den Antrag ihrer Glaubensgemeinschaft abzulehnen. Jeden Sonntag bei zwölf bis achtzehn Grad unter null und anderthalb Meter Schnee zu meditieren war so religiös, dass es krachte.

			Der Beamte des Kammerkollegiums beschloss, dass seine Vorschriften ihm nicht nur gestatteten, die Formulare, die er sowieso schon hervorgeholt hatte, persönlich zu überreichen, sondern der Antragstellerin auch noch weiter behilflich zu sein.

			So füllte er für die ehemalige Pastorin alles aus, was auszufüllen war, stellte alle obligatorischen Fragen und sorgte dafür, dass die richtigen Antworten drinstanden. Wurde nach dem Namen der betreffenden Glaubensgemeinschaft gefragt, informierte sie der Sachbearbeiter, worum es hier ging: Mit ihrem Namen musste die Gemeinde ihre Tätigkeit von der anderer Glaubensgemeinschaften abgrenzen. Außerdem durfte er nicht gegen die guten Sitten und die allgemeine Ordnung verstoßen.

			»Vor diesem Hintergrund – was meinen Sie, wie Ihre Gemeinschaft heißen soll?«

			»Anders-Kirche. Benannt nach unserem geistigen Anführer.«

			»Aha. Wie heißt dieser Anders denn weiter?«, erkundigte sich der Sachbearbeiter zerstreut.

			»Er heißt nicht Anders, sondern Johan. Johan Andersson.«

			Der Sachbearbeiter blickte von seinen Formularen auf. Er las jeden Tag auf dem Heimweg von der Arbeit seine Abendzeitung, und so konnte er ganz spontan (und einen Hauch unprofessionell) sagen: »Mörder-Anders?«

			»So wurde er in manchen Zusammenhängen genannt. Geliebtes Kind trägt viele Namen.«

			Der Sachbearbeiter räusperte sich, entschuldigte sich, dass er zu persönlich geworden war, nickte und meinte, diese Feststellung sei absolut richtig, von wegen geliebtes Kind und so weiter …

			Daraufhin erklärte er, dass die Gründung der Anders-Kirche fünfhundert Kronen kostete und dass ihm eine Überweisung aufs Girokonto am liebsten sei.

			Die Pfarrerin drückte ihm einen Fünfhunderter in die eine Hand, riss ihm die fertig gestempelten Formulare aus der anderen, bedankte sich für den guten Service und ging hinaus zum wartenden Wohnmobil.

			»Pastor Anders!«, sagte sie, als sie einstieg. »Du brauchst neue Kleidung.«

			»Und eine Kirche«, sagte der Rezeptionist.

			»Aber erst mal ein bisschen Abendmahl, hm?«, meinte der Pastor.

		

	
		
			28. KAPITEL

			Es gab eine Menge zu erledigen, und das in möglichst kurzer Zeit.

			Der Pfarrerin fiel das Los zu, eine mitreißende Botschaft zusammenzuschustern und Pastor Anders darauf vorzubereiten. Das fand sie ganz schön mühsam, und das sagte sie auch ihrem Rezeptionisten. Der verstand es erst nicht recht, denn es war doch wohl relativ egal, was ihr Superpromi so von sich gab, oder? Solange es nur ein bisschen religiös klang, und das tat es mittlerweile ja jedes Mal, wenn der Mörder die Klappe aufmachte. Elvis will Geld verschenken, und alle wollen es Elvis nachmachen – war das nicht die zugrunde liegende Gleichung?

			Doch, es stimmte schon, die Idee hinter der Geschichte war die, dass Mörder-Anders’ Worte den gelben und den roten Koffer wieder auffüllen sollten, und die Koffer durften auch gerne Gesellschaft von ein paar weiteren Taschen kriegen, Farbe egal. Aber dafür reichte es nicht, wenn Anders nur eine lächerliche Predigt auf Lager hatte, da brauchte es Woche für Woche eine durchschlagende, scheinbar religiöse Idee. Hinter dieser Idee wiederum musste mehr Substanz stecken, als dass der Pastor in der Kirche auf der Kanzel stand und »Hosianna« rief, um sich zwischendrin für einen Schluck Wein zu bücken. Außerdem durfte das Projekt nicht zu personenbezogen werden.

			»Wie meinst du das? Eine Anders-Kirche ohne Anders?«

			So ungefähr, ja.

			»Denkst du an den Graf und die Gräfin?«

			»Ja. Und knapp zwanzig andere Gangster unterschiedlichen Ranges. Ob es nun drei Minuten dauert oder drei Monate, bevor einer von ihnen Anders erwischt, das wissen wir nicht. Aber wenn es geschieht, dann hat er ausgepredigt.«

			»Und dann …?«

			»Dann muss das Unternehmen bereits rundlaufen, und den Gründer werden wir immer alle in lieber Erinnerung behalten. Es muss eine geübte alternative Stimme geben, wenn Pastor Anders nicht mehr unter uns weilt. Jemand, der mit den Schäfchen trauern kann, nachdem ihr guter Hirte so tragisch abgetreten ist. Und der ihn nach seinem Tod mit weiteren Kollekten ehrt.«

			»Sprichst du jetzt von dir selbst?«, fragte der Rezeptionist, dem es langsam zu dämmern begann.

			Die Schwierigkeit für die Pfarrerin bestand darin, dass sie sich eine Botschaft ausdenken musste, die sie eines schönen Tages erben würde, wenn Pastor Anders sein irdisches Leben ließ, um die Reise nach oben oder nach unten anzutreten. Nun war Johanna Kjellanders Schicksal so geartet, dass es ihr unsagbar schwerfallen würde, sich noch einmal auf eine Kanzel zu stellen und auch nur so zu tun, als würde sie das Kjellander’sche Erbe weiterführen. Im Grunde hätte sie alles andere lieber gemacht als das.

			Der Rezeptionist merkte, dass er sich bei der Kirche, die sie gerade zusammen gegründet hatten, nicht in Details wie das Religiöse einmischen sollte. Er verstand auch das Dilemma der Pfarrerin, musste sie aber daran erinnern, dass Jesus ja fest an Mörder-Anders’ Seite zu stehen schien und dass man ihm dann nicht irgendeine x-beliebige Person an die andere Seite stellen konnte.

			Die Pfarrerin hatte bereits eingesehen, dass Jesus mit von der Partie sein musste, egal, wie der Kontext ansonsten aussah. Dasselbe galt im Übrigen für das Abendmahl oder einen entsprechenden Alkoholgehalt im Blut der Chefpredigers.

			Der Rezeptionist nahm seine Pfarrerin tröstend in den Arm und meinte, sie werde schon die rechte Ausgewogenheit finden. Vielleicht irgendwie mit Jesus, aber ohne Evangelien?

			»Hm«, sagte die Pfarrerin nachdenklich. »Wer da sucht, der findet. Matthäus, Kapitel 7, Vers 8.«

			Auf der To-do-Liste des Rezeptionisten stand die Recherche zum Thema Personenschutz ganz weit oben. Die Sorge der Pfarrerin veranlasste ihn, noch gründlicher darüber nachzudenken. In Wirklichkeit waren sie ja dabei, nicht nur Mörder-Anders zu exponieren, sondern auch sich selbst, vor Leuten, die sie am liebsten tot sehen würden. Nichts leichter, als den Pastor der Anders-Kirche umzulegen, während er Frieden, Freude und Liebe predigte. Das hatte die Pfarrerin ja auch schon angesprochen, und in finanzieller Hinsicht wäre das allein schon übel genug. Doch so wie das Konzept jetzt aussah, mussten auch die Pfarrerin und der Rezeptionist aus dem Schatten treten, ohne jegliche Überlebensgarantie. Wenn sie alle drei draufgingen, konnte man ohne Übertreibung behaupten, dass es ihrer Geschäftsidee an Tragfähigkeit gemangelt hatte. Um eine solche Entwicklung zu verhindern, würde es wohl kaum reichen, eine Karte mit einem »Tschuldigung« an Grafen, Gräfinnen und andere zu schicken, die sie gelinkt hatten.

			»Du denkst an Bodyguards, wenn ich das richtig verstanden habe«, sagte die Pfarrerin.

			»Ich habe an Bodyguards gedacht«, sagte ihr Rezeptionist. »Mittlerweile denke ich eher an eine ganze Bodyguardtruppe.«

			Die Pfarrerin lobte ihn für seine Idee und wünschte ihm viel Glück bei seiner Arbeit, ihnen ein langes und möglichst glückliches Leben zu sichern. Das durfte im Übrigen auch Mörder-Anders einschließen, solange es finanziell relevant war.

			»Aber jetzt musst du mich entschuldigen. Ich habe eine Religion zu erfinden, mit Jesus, aber am besten ohne Gott«, sagte sie und lächelte, bevor sie ihrem Rezeptionisten einen Kuss auf die Wange drückte.

		

	
		
			29. KAPITEL

			Bodyguards, geeignete Räumlichkeiten, Kontoeröffnung, Telefon, Telefonnummer, Mailadresse … Der Rezeptionist hatte so einiges zu erledigen. In seiner Rolle als Marketingverantwortlicher dachte er zudem auch an soziale Medien wie Facebook, Twitter, Instagram …

			Facebook war bisher nicht die Lieblingsarena des Rezeptionisten gewesen. Er hatte zwar seinen eigenen Account, aber nur einen Freund, und zwar seine Mutter auf Island, die vor einer Weile aufgehört hatte, ihm zu antworten, wenn er sie auf Facebook anschrieb.

			Was ihr Sohn nicht wissen konnte, war, dass sie umgezogen war und in einer Baracke am Rande eines der größten Gletscher Europas gelandet war, dem Vatnajökull. Und zwar nachdem ihr Mann, der Banker, in Reykjavik auf die Schnauze gefallen war und sich deswegen mit seiner immer noch hinreichend attraktiven Frau (wenn sie nur nicht permanent so mürrisch gewesen wäre) ans Ende der Welt zurückgezogen hatte. Ihr Mann meinte, es wäre das Beste, wenn sie dort blieben, bis sich die Dinge in Reykjavik und London und eigentlich überall ein bisschen beruhigt hatten. Es ging dabei um irgendeine Verjährungsfrist, und wenn sie erst mal drei Jahre herumgebracht hatten, wäre alles wieder gut.

			»Drei Jahre?«, fragte die Mutter des Rezeptionisten.

			»Ja. Oder fünf. Die juristische Lage ist da etwas unklar.«

			Die Mutter des Rezeptionisten fragte sich, was sie eigentlich aus ihrem Leben gemacht hatte. »Ich habe mich in eine Baracke an einem Gletscher manövriert, auf einer Insel, auf der niemand versteht, was ich sage, wenn ich denn überhaupt mal auf jemand stoße, mit dem ich reden könnte. Gott! Warum tust du mir das an?«

			Es ist nicht gesichert, dass wirklich Gott antwortete. Aber auf die Frage der verzweifelten Frau folgte ein dumpfes, heftiges Donnern. Ein Erdbeben. Direkt unter dem Gletscher.

			»Ich befürchte, Bárðarbunga erwacht gerade«, sagte ihr Mann.

			»Bardar-wer?«, sagte seine Frau, auch wenn sie nicht ganz sicher war, ob sie die Antwort hören wollte.

			»Der Vulkan. Der liegt vierhundert Meter unter dem Eis und hat hundert Jahre geschlafen. Man könnte sich durchaus vorstellen, dass der jetzt ziemlich gut ausgeruht ist …«

			Da es schon ohne Vulkanausbruch kein Internet in der Baracke der Mutter des Rezeptionisten gab, hatte ihr Sohn keinerlei Kontakt mit seiner einzigen Facebook-Freundin und also nur begrenzte Erfahrungen damit, wie dieses Medium funktionierte, mit Teilen und dem ganzen Sums. Aber er entdeckte bald, dass er Talent hatte:

			Anders-Kirche

			Geben ist seliger denn Nehmen

			Ein gutes Posting, wenn er das selbst mal so sagen durfte. Und ein Bild von Mörder-Anders im Gegenlicht, mit Bibel und iPad in der Hand.

			»Was soll ich denn mit dem Computer?«, protestierte der Mörder, als das Bild gemacht wurde.

			»Das ist kein Computer, das ist ein iPad, und das ist dazu da, dass das Alte durch das Neue gebrochen wird. Unsere Botschaft ist für alle da.«

			»Und wie hieß die noch mal?«

			»Dass es besser ist, zu geben denn zu nehmen.«

			»Wie wahr, wie wahr«, sagte Mörder-Anders.

			»Nein, eigentlich nicht. Aber trotzdem«, sagte der Rezeptionist.

			Sowie die Pfarrerin die religiöse Botschaft zusammengeschustert hatte, die gepredigt werden sollte, konnte er die Seite fertigstellen. Aber der »Gefällt mir«-Button gefiel ihm schon jetzt nicht, denn so hatten die Leute die Möglichkeit, einfach einen hochgereckten Daumen zu schicken, statt sich die Mühe zu machen, einen Hunderter zu schicken. Oder zumindest einen Zwanni.

			Die Räumlichkeiten waren ihre zweite Sorge. Der Rezeptionist besichtigte Hangars, Bauernhöfe, Lagerhallen und alles Mögliche, bis ihm aufging, dass es ja gar nicht so umständlich sein musste.

			Er brauchte doch einfach nur eine Kirche zu kaufen.

			Es gab eine Zeit, da hatte die evangelisch-lutherische Staatskirche die Alleinherrschaft in Schweden inne. Es war verboten, etwas anderes zu glauben, es war verboten, überhaupt nichts zu glauben, und es war verboten, auf die falsche Art an den richtigen Gott zu glauben.

			Im achtzehnten Jahrhundert stand die Kirche auf dem Zenit ihrer Macht, wurde aber schon von vereinzelten Pietisten herausgefordert, die – inspiriert vom bösen Ausland – darauf gekommen waren, dass es im Religiösen auch ein wenig Hingabe geben sollte statt dieser nackten, lutherischen Geradlinigkeit.

			Hingabe? Um solche Ansätze gleich im Keim zu ersticken, sorgte die Staatskirche dafür, dass alle verhaftet und verurteilt wurden, die das Richtige glaubten, aber eben auf die falsche Art.

			Die meisten von ihnen leisteten Abbitte und kamen insofern glimpflich davon, als sie nur des Landes verwiesen wurden. Aber ein paar blieben doch fest. Der Sturste hieß Thomas Leopold. Statt sich wieder anzupassen, sprach er im Gerichtssaal ein Gebet für den Richter und brachte den damit so auf Zinne, dass er gleich mal zu sieben Jahren Festungshaft auf Bohus verurteilt wurde.

			Als sich der Pietist Leopold danach immer noch nicht beugen wollte, legte man noch mal fünf Jahre in der Festung Kalmar drauf und dann noch mal dasselbe in der Festung Danviken.

			Nach siebzehn Jahre hätte man meinen können, Leopold wäre ein bisschen nachgiebiger geworden, aber weit gefehlt.

			Da konnte man nur noch aufgeben. Er wurde nach Bohus in die Zelle zurückgeschickt, in der seine Gefängnisreise einst begonnen hatte, und dann warf man den Schlüssel weg.

			Es dauerte weitere sechsundzwanzig ärgerliche Jahre, bis Thomas Leopold endlich, im Alter von siebenundsiebzig Jahren, so klug war zu sterben. Eine traurige Geschichte, aber sie zeigte doch die Entschlossenheit der Staatskirche. Ruhe und Ordnung und sonntags Gottesdienst.

			Doch dann ging das harte achtzehnte Jahrhundert in ein wesentlich sanfteres neunzehntes Jahrhundert über. Manchen Freikirchen wurde gestattet, ganz offiziell zu existieren, nicht nur im Verborgenen. Und dann folgte eine Katastrophe auf die nächste: das Religionsfreiheitsgesetz 1951 und die Trennung von Staat und Kirche ein halbes Jahrhundert später.

			Es gab also eine Zeit, in der man dreiundvierzig Jahre im Kittchen sitzen konnte (bevor man starb und hinausgetragen wurde), wenn man nicht richtig glaubte. Gerade mal zweihundertfünfzig Jahre später traten jeden Monat fünftausend Schweden aus der schwedischen Staatskirche aus, ohne auch nur einen Strafzettel für Falschparken zu kassieren. Sie gingen, wohin sie wollten, oder auch nirgendwohin, das war gesetzlich geregelt. Diejenigen, die blieben, gingen sonntags nicht in den Gottesdienst, weil alles andere verboten war, sondern aus eigenem freiemWillen. Oder wie es die meisten hielten:

			Sie gingen gar nicht mehr.

			Kirchengemeinden wurden im Laufe dieser Schrumpfung zusammengelegt. Als aus dem achtzehnten irgendwann das einundzwanzigste Jahrhundert geworden war, sah es so aus, dass überall im stolzen Königreich Schweden Kirchen leer standen und verfielen, wenn man nicht große Summen investierte, um sie instand zu halten.

			Über große Summen verfügte die Schwedische Kirche sogar. Ihr Gesamtkapital lag bei knapp sieben Milliarden Kronen. Aber der jährliche Zinsertrag lag bei lächerlichen drei Prozent, weil man schon seit einer Weile das Rückgrat besessen hatte (gut, ein wenig Widerwille war durchaus auch im Spiel), auf Investitionen in Öl, Tabak, Alkohol, Bombenflugzeuge und Panzer zu verzichten. Ein Teil der drei Prozent wurde wieder ins eigene Unternehmen investiert, aber nur weil über die Pfarrer ein warmer Regen niedergeht, heißt das noch lange nicht, dass der Küster mehr als ein paar Tropfen abbekommt. Oder freier formuliert: Die einzelnen Kirchengemeinden gingen finanziell oft auf dem Zahnfleisch. Wer so eine Gemeinde ansprach und ihnen drei Millionen Kronen in bar anbot, um ein Kirchengebäude übernehmen zu dürfen, das ohnehin schon verriegelt und verrammelt war und nur noch Geld kostete – der wurde erhört.

			»Drei Millionen?«, wiederholte Pfarrer Granlund und erkannte sofort, wie viel Gutes er mit diesem Geld in der Hauptkirche der Gemeinde tun konnte, die im Übrigen auch langsam die ersten Verfallserscheinungen zeigte.

			Der Preis war zwar bei vier Komma neun angesetzt, aber die Immobilie wurde nun schon seit zwei Jahren zum Kauf angeboten, ohne dass sich jemals ein Interessent gemeldet hätte.

			»Haben Sie Anders-Kirche gesagt?«, fragte Pfarrer Granlund nach.

			»Ja, nach dem Hauptpastor Andersson. Ein fantastisches Schicksal. Wahrlich ein Wunder des Herrn«, sagte der Rezeptionist und dachte, falls es Gott doch gab, dann müsste er jetzt jeden Augenblick einen Blitz auf ihn niederfahren lassen.

			»Ja, ich hab es in den Zeitungen verfolgt«, sagte der Pfarrer.

			Er fand, dass es durchaus seine Vorteile hatte, wenn eine andere christliche Gemeinde die Kirche übernahm. Schließlich war es doch ein sakrales Gebäude und konnte es weiterhin bleiben.

			Pfarrer Granlund holte sich die Alleinvertretungsmacht von seinem Gemeinderat und beschloss, die drei Millionen anzunehmen. Das Kirchengebäude war von beträchtlicher Größe, sein Mindesthaltbarkeitsdatum war vor ungefähr hundert Jahren abgelaufen, es lag viel zu nah an der E18 und hatte einen Friedhof mit vereinzelten Grabsteinen, alle gut und gerne fünfzig Jahre alt oder älter. Der Pfarrer dachte an die Gräber und was für ein Glück es war, dass so lange niemand mehr dort beerdigt worden war. Was war das schon für eine Ruhe, wenn man neben einer der meistbefahrenen Autobahnen Schwedens zur letzten Ruhe gebettet wurde?

			Trotzdem thematisierte er den Grabsteinaspekt mit dem potenziellen Käufer.

			»Werden Sie die Totenruhe respektieren?«, fragte er, wobei ihm sehr wohl bewusst war, dass es keine legalen Hindernisse gab, die sein Gegenüber davon abhalten könnten.

			»Aber selbstverständlich«, sagte der Rezeptionist. »Wir werden kein einziges Grab aufgraben, wir werden einfach nur die Oberfläche planieren und asphaltieren.«

			»Asphaltieren?«

			»Für den Parkplatz. So, wollen wir dann abschließen? Machen wir ein schnelles Geschäft: Sie bekommen das Geld jetzt und hier bar auf die Hand, gegen Quittung, und wir haben gleich ab Montag Zutritt.«

			Der Pfarrer bereute, überhaupt nach den Grabsteinen gefragt zu haben, und beschloss, so zu tun, als hätte er die Antwort überhört. Und dann reichte er ihm die Hand.

			»Abgemacht«, sagte er. »Herr Persson – Sie haben soeben eine Kirche gekauft.«

			»Wunderbar«, sagte Per Persson. »Können Sie sich nicht vorstellen, zu unserer Lehre überzutreten, Herr Pfarrer? Es wäre uns eine absolute Ehre. Auf Wunsch bekommen Sie auch einen Privatparkplatz.«

			Pfarrer Granlund hatte das Gefühl, Unglück über das Gebäude gebracht zu haben, das er da gerade verkauft hatte. Die Gemeinde und er konnten die drei Millionen weiß Gott gebrauchen. Aber sie brauchten noch lange nicht vor dem Käufer zu kriechen.

			»Heben Sie sich hinweg, Persson«, sagte er. »Bevor ich es mir anders überlege.«

		

	
		
			30. KAPITEL

			Und dann kam die Geschichte mit den Bodyguards.

			Obwohl der Rezeptionist sein ganzes Erwachsenenleben lang von Voll- und Halbgangstern umgeben gewesen war, fühlte er sich unzulänglich, wenn es um richtige Unterweltkontakte ging. Denn von dort würden sie ihre Leibwächter ja wohl am ehesten rekrutieren. Leute, die ohne viel Federlesens zuschlugen, wenn der Graf, die Gräfin oder ihresgleichen auftauchten. Niemand, der erst Fragen stellte oder vernünftig zu reden versuchte.

			Einer, der ja wahrlich lange genug gesessen hatte, um über die passenden Kontakte zu verfügen, war Pastor Anders selbst. Der Rezeptionist bat ihn zu überlegen, und der Pastor überlegte, dass es nur so krachte. Allerdings begann es relativ schnell zu krachen im Kopf des Mörders, und ihm wollte denn auch keine gute Bodyguardlösung einfallen. Doch er lieferte die interessante Information, dass auffallend viele seiner Knastbrüder im Unglück einen Hintergrund als Türsteher gehabt hatten.

			»Sieh mal an«, sagte der Rezeptionist. »Weißt du da ein paar Namen?«

			»Ja … Holmlund«, überlegte Pastor Anders. »Und den Elch.«

			»Den Elch?«

			»Ja, man nennt ihn den Elch, aber in Wirklichkeit heißt er irgendwie anders.«

			»Hatte ich mir fast gedacht. Können wir den Elch mal anrufen?«

			»Nee, der sitzt grade. Ziemlich lange. Mord.«

			»Und Holmlund?«

			»Das war der, den der Elch umgebracht hat.«

			Doch bald gewann der Rezeptionist seine gute Laune zurück, denn Pastor Anders konnte die zwei, drei Fitnessstudios im Großraum Stockholm nennen, in denen die Kombination Türsteher-Knastbruder besonders fleißig ein und aus ging. Der Rezeptionist rief Taxi-Torsten an (um nicht im Wohnmobil herumfahren zu müssen) und klapperte die Studios ab, auf der Jagd nach dem Grundstock für die Bodyguardtruppe.

			Im ersten Fitnessstudio fand er nicht, was er suchte, im zweiten ebenso wenig. Man konnte ja nicht einfach auf irgendwen zugehen und ihn fragen, ob er Türsteher war und zudem gebrummt hatte. Beim dritten Studio wollte er schon den Mut verlieren. Doch im Gegensatz zum ersten sichtete er hier immerhin ein paar Gestalten, die einigermaßen türstehermäßig aussahen und jederzeit frierend vor einer Kneipe gestanden haben konnten. Aber man konnte natürlich nicht wissen, wer obendrein für irgendein möglichst gewalttätiges Verbrechen eingelocht gewesen war und im Zweifelsfall nicht lange fackeln würde.

			Taxi-Torsten hatte ihn unaufgefordert ins dritte Fitnessstudio begleitet, denn es war so verdammt langweilig, draußen im Auto zu sitzen und zu warten.

			Er hatte während der Fahrt einigermaßen mitbekommen, wie die Problematik aussah, und machte sich jetzt nützlich. Er ging auf den jungen Mann an der Kasse zu und sagte: »Was würdest du sagen, mit wem von deinen Kunden hier sollten wir uns am wenigsten anlegen?«

			Der junge Mann schaute Taxi-Torsten an.

			»Taxi-Torsten?«, sagte er, statt eine Antwort zu geben.

			»Ja, das bin ich. Aber mit wem dürfen wir uns hier vor allem nicht anlegen?«

			»Seid ihr hier, um Ärger zu machen?«, fragte der junge Mann.

			»Nein, im Gegenteil! Deswegen wollen wir ja wissen, mit wem wir uns auf keinen Fall anlegen dürfen, damit es hier keine Probleme gibt.«

			Der junge Mann sah aus, als wäre er am liebsten ganz woanders, um dieses Gespräch nicht führen zu müssen. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte, aber zum Schluss deutete er doch noch auf einen großen durchtrainierten Mann an einer Scott-Curl-Bank am anderen Ende des Studios.

			»Den nennen sie Messer-Jerry, ich weiß nicht warum, und ich will es auch gar nicht wissen. Aber ich merke, dass die anderen Angst vor ihm haben.«

			»Großartig!«, sagte der Rezeptionist. »Messer-Jerry, sagtest du? Guter Name!«

			Der Rezeptionist bedankte sich für die Hilfe, gab Taxi-Torsten mit einer Geste zu verstehen, dass er das prima gemacht hatte, jetzt aber lieber im Eingangsbereich warten sollte. Das war eine Sache, die Per Persson und Messer-Jerry unter vier Augen ausmachen mussten.

			Der Rezeptionist wartete, bis Messer-Jerry eine Pause bei der Bizepsbearbeitung einlegte.

			»Du bist Messer-Jerry, habe ich gehört?«

			Messer-Jerry schaute Per Persson an – abwartend, aber nicht böse.

			»Im Moment hab ich zwar kein Messer einstecken«, sagte er. »Aber je nachdem, was du jetzt zu mir sagst, kann es trotzdem dumm für dich ausgehen.«

			»Super!«, sagte der Rezeptionist. »Mein Name ist Per Persson, ich bin hier im Namen eines Herrn, der sich Mörder-Anders nennt. Ist er dir vielleicht bekannt?«

			Messer-Jerry hatte Mühe, überwiegend mürrisch und desinteressiert auszusehen, denn dieses Gespräch ließ sich irgendwie anders und spannend an. Wohin das wohl führen würde?

			»Mörder-Anders? Der ist doch Jesus begegnet und … hat sich außerdem einen Haufen Feinde gemacht«, überlegte Messer-Jerry.

			»Ich hoffe, du gehörst nicht dazu?«, erkundigte sich der Rezeptionist.

			Nein, Messer-Jerry hatte keine Rechnung mit Mörder-Anders offen. Sie hatten sich nie getroffen und niemals gleichzeitig im selben Gefängnis gesessen. Aber es gab andere, die aus gutem Grund hinter ihm her waren. Nicht zuletzt dieser Graf und seine verrückte Alte.

			Ja, genau der. Mörder-Anders setzte jetzt auf eine ganz neue Laufbahn: als Prediger seiner eigenen Kirche. Das erforderte gewisse Investitionen, und es wäre ärgerlich, wenn er plötzlich sehr viel früher als geplant vor seinen Schöpfer treten müsste. Und deswegen müsse Per Persson jetzt eben den Herrn Jerry belästigen, mit oder ohne Messer. Kurz und gut: Ob er sich wohl vorstellen könne, Mörder-Anders so lange wie möglich am Leben zu erhalten? Und – wenn er schon mal dabei war – ob er dasselbe auch für Per Persson selbst und eine Pfarrerin namens Johanna Kjellander machen könne?

			»Bezaubernde Frau übrigens.«

			Messer-Jerry stellte fest, dass Per Perssons Beziehungen zu Mörder-Anders geschäftlicher Natur waren, und das kam ihm ganz gesund vor. Er arbeitete als Türsteher bei einem ziemlich uninteressanten Laden in der Stadt und hatte große Lust, sich zu verändern. Im Übrigen würde er sich nicht als Feigling bezeichnen, diesen Grafen würde er mit links in die Knie zwingen. Was Per Persson sich denn so für Arbeitsbedingungen vorgestellt hätte?

			Per Persson hatte die Bodyguardfrage noch gar nicht bis ins letzte Detail durchdacht. Er hatte zwar mit einer gewissen Verzweiflung einen Eingang in diese Welt gesucht, in der man Bodyguards finden konnte. Und nun, teils dank der Hilfe von ausgerechnet Taxi-Torsten, stand er hier vor Messer-Jerry – von dem er nicht mehr wusste, als dass er über einen anständigen Wortschatz verfügte und sich ausdrücken konnte, und dass er sich obendrein mit beeindruckender Ruhe darauf zu freuen schien, Mörder-Anders vor dem Grafen, der Gräfin und Krethi und Plethi zu schützen.

			Die Zeit war knapp. Ohne Rücksprache mit seiner lieben Pfarrerin zu halten, beschloss Per Persson, dass Messer-Jerry der Mann war, den sie suchten.

			»Dann biete ich dir die Stelle als Chef unserer Bodyguardtruppe an, die du selbst bilden und so bald wie irgend möglich einsatzbereit haben sollst. Deine Rekruten werden ebenfalls anständig bezahlt, du selbst bekommst das Doppelte. Wenn du den Auftrag akzeptierst, bliebe nur noch zu klären, wann du anfangen kannst?«

			»Nicht sofort«, sagte Messer-Jerry. »Ich muss erst duschen.«

		

	
		
			31. KAPITEL

			Jetzt hatten sie die Genehmigung, eine Glaubensgemeinschaft zu gründen, sie hatten eine Kirche (die Asphaltierung des Friedhofs schritt bereits voran), sie hatten Pastor und Reservepastor sowie eine Bodyguardtruppe im Aufbau. Und sie hatten auch eine unmittelbare Bedrohung, in erster Linie durch den Grafen und die Gräfin.

			Des Weiteren hatten sie einen gewissen Grad an Resignation bei der Pfarrerin, weil es nämlich immer noch keine deutliche alternative religiöse Botschaft gab.

			Sie hätte sich so gerne einen oder mehrere Schritte von der evangelistischen Lehre entfernt. Jesu Leib mit frischem Blut aus anderer Richtung gemischt. Mohammed, zum Beispiel. Die Pfarrerin hatte ihre Hausaufgaben durchaus gemacht. Unter seinen Landsleuten trug der Prophet ja den Beinamen Al-Amin – der Vertrauenswürdige. Und wurde auch Mustafa gerufen – der Auserwählte. Der Gedanke an einen Propheten Gottes hatte etwas Sympathischeres als die Vorstellung, Gott selbst habe Maria geschwängert, während der arme Josef danebenstand und zuschauen musste.

			Doch Jesus und Mohammed rechts und links von Mörder-Anders – nein, das würde natürlich nicht funktionieren. Genauso wenig wie eine andere Idee der Pfarrerin, nämlich Gott und Jesus parallel neben der Scientology-Lehre laufen zu lassen. Dazu gehörte eine geistige Rehabilitierungsmethode, die gegen so gut wie alles half – mit so etwas ließ sich immer prima Geld verdienen. Für tausend Kronen befreien wir deine Gedanken. Für fünftausend denken wir für dich. Oder so was in der Richtung.

			Das Dumme war nur, dass die Scientologen es so mit Außerirdischen hatten und noch so ein paar Kuriositäten mehr. Obwohl Jesus in mancherlei Hinsicht auch als solcher betrachtet werden könnte, waren es doch zwei Lehren, die sich nur schlecht nebeneinanderstellen ließen. Die meisten Schwierigkeiten gab es beim Alter der Erde: sechstausend Jahre laut Bibel, mindestens vier Billionen Jahre laut Scientology. Selbst wenn sie sich irgendwo auf halbem Wege treffen wollten, müssten die biblischen Stammbäume um zwei Billionen Jahre verlängert werden, und wer bitte sollte denn für so was Zeit haben?

			Eigentlich hatte sie es ja die ganze Zeit gewusst: Sie würde wohl oder übel an der Bibel hängen bleiben, die Mörder-Anders so ans Herz gewachsen war. Da die Anders-Kirche in erster, zweiter und dritter Linie ein kommerzielles Projekt war, beschloss die Pfarrerin zu guter Letzt, die Zähne zusammenzubeißen. Das Christentum war ja immer noch relativ verbreitet in Schweden. Wenn jemand zur Anders-Kirche übertreten wollte, wäre der Schritt nicht so groß. Das besondere Gepräge ihrer Kirche kam eben dadurch zustande, dass sie einen Superstar auf der Kanzel hatten (solange sie ihn am Leben halten konnten) und dass die Pfarrerin all die Goldkörner aus der Bibel herauswaschen würde, die der Pastor dann nur noch auf die richtige Art servieren musste.

			Johanna Kjellanders persönlicher Favorit war Matthäus’ Geschichte vom barmherzigen Samariter. Eine Erzählung mit gleicher Strahlkraft wie dieses »Geben ist seliger denn Nehmen« etc. aus der Apostelgeschichte, doch mit dem ironischen Dreh, dass Matthäus nach seinem Tod zum Heiligen der römisch-katholischen Kirche wurde und seitdem als Schutzpatron der Steuereintreiber und Zöllner fungierte.

			In den Sprüchen Salomos gab es auch eine große Auswahl. Dass es mit den Geizigen ein böses Ende nimmt, dass jedoch der Gerechte, der Pastor Anders sein Geld schenkt, grünen wird wie das Laub, und noch so einiges mehr. Natürlich stand da nichts explizit von Pastor Anders, aber das war ganz einfach hinzubiegen. Umso bedauerlicher, dass diese Sprüche aus dem Alten Testament waren. Dann musste sie leider das ganze Buch ins Paket aufnehmen.

			Die Pfarrerin war fertig. Die Anders-Kirche würde eine Hochburg der Großzügigkeit werden, mit Jesus als Geißel und Gottvater als im Hintergrund schwebender Bedrohung für die größten Geizkrägen der Gemeinde.

			Nach der Kalkulation des Rezeptionisten sollten fünf Prozent der Einnahmen an Mörder-Anders gehen, fünf Prozent an die Bodyguardtruppe, fünf Prozent für allgemeine Unkosten verwendet und fünf Prozent für Bedürftige gespendet werden. Blieben nur noch achtzig Prozent für die Pfarrerin und den Rezeptionisten, aber das musste nun eben genügen. Wenn sie jetzt anfingen, gierig zu werden, konnte es ein böses Ende nehmen. Außerdem würde der Anteil des Mörders ja frei werden, sobald er eine Kugel zwischen die Augen kriegte.

			Und wie steht es so trostreich in der Heiligen Schrift: Die Seele, die da reichlich segnet, wird gelabt.

			* * * *

			Während Woche um Woche verging, klang das Interesse am interessantesten Menschen Schwedens, vielleicht sogar Europas, wieder ab. Zu Anfang waren täglich hundertfünfzigtausend Kronen über Facebook auf das vom Rezeptionisten eingerichtete Girokonto eingegangen. Aber diese Summe hatte sich bald schon halbiert, und ein paar Tage später noch einmal halbiert. Die Leute vergaßen einfach verdammt schnell.

			Bis alles unter Dach und Fach war, waren die Spenden an den glorifizierten Mörder fast auf null gesunken. Das machte den budgetverantwortlichen Rezeptionisten nervös. Außerdem waren es nur noch zwölf Tage bis zur Premiere. Und wenn nun niemand kam? Wenn die Pfarrerin und der Rezeptionist nun allein dort sitzen und ihre letzten Münzen in den Klingelbeutel legen mussten, während der Mörder weiß Gott was predigte?

			Die Pfarrerin war da viel ruhiger. Sie lächelte ihren Rezeptionisten an, erklärte, dass der Glaube Berge versetzen könne – hier ebenso wie in der Bibel – und dass es keinen Grund gäbe, selbigen auf der Zielgeraden zu verlieren. Sie würde den Pastor jetzt einem einwöchigen Predigtkurs unterziehen. Es wäre schön, wenn der Rezeptionist in der Zwischenzeit dafür sorgen könnte, dass Messer-Jerry und seine Rekruten ihre Arbeitsabläufe einübten, damit die Arbeit der Pfarrerin nicht auf einmal vergeblich gewesen war.

			An dieser Stelle hatte Messer-Jerry Einwände erhoben. Er war nicht glücklich damit, dass die Kirche keinen Fluchtweg hatte, für den Fall, dass der Pastor angegriffen würde, während er auf der Kanzel stand. Jeder Einbrecher wusste, dass zwei alternative Fluchtwege das Mindeste waren, für den Fall, dass man unerwartet Besuch bekam. Während der laufenden Operation. Also, als Dieb. Beziehungsweise in diesem Fall als Pastor.

			»Um es kurz zu sagen: Jerrys Argumentation läuft darauf hinaus, dass er von einem Handwerker ein Loch in die Sakristei schlagen lassen will. Ich habe gesagt, dass ich die Sache zuerst mit dir besprechen möchte, weil … na ja, das ist ja doch ein heiliger Raum in einem heiligen Haus, und ich weiß nicht, wie …«

			»Ein heiliges Loch in der Wand geht schon klar«, sagte die Pfarrerin. »Eine Sakristei mit Notausgang. Die Brandschutzbeauftragten würden uns lieben, wenn die das wüssten.«

			* * * *

			Die Pfarrerin grillte Mörder-Anders sechs Tage nonstop.

			»Ich glaube, er ist jetzt bereit«, sagte sie am siebten Tag. »So bereit, wie er eben sein kann …«

			»Und die Bodyguards stehen in den Startlöchern«, erwiderte der Rezeptionist. »Messer-Jerry hat da eine tolle Truppe zusammengestellt. Ich trau mich selbst kaum in die Kirche, ohne mich zuerst auszuweisen.«

			Woraufhin Per Persson noch einmal seiner Besorgnis darüber Ausdruck verlieh, dass ihr großzügiger Mörder kurz davor stand, völlig in Vergessenheit zu geraten, jetzt, wo sie endlich startklar waren.

			»Aber dagegen lässt sich ja etwas tun«, sagte die Pfarrerin und sah schon wieder so Mona-Lisa-mäßig aus.

			Sie hatte eine Idee.

			Falsch. Sie hatte zwei Ideen.

			Ohne zu wissen, worauf sie hinauswollte, lächelte der Rezeptionist zurück. Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits das denkbar größte Vertrauen in ihre kreativen Fähigkeiten. Er selbst kam sich neben ihr immer so schnöde vor wie eine Exceltabelle.

			»Du bist viel mehr als das, mein Liebster«, sagte die Pfarrerin mit mehr Echtheit in der Stimme, als sie sich selbst zugetraut hätte.

			Der Rezeptionist war so inspiriert von der Liebeserklärung der Pfarrerin, dass er ihr im Überschwang ein wenig Halligalli vorschlug.

			»Wo denn?«, fragte die Pfarrerin, aber es klang nicht abweisend.

			Stimmte ja. Verdammt. Man konnte nicht ein Leben lang mit Mörder-Anders in einem Wohnmobil leben. Die Sache mit ihrer Behausung mussten sie auch noch regeln. Sowohl für den Mörder als auch für die gewöhnlichen Leute.

			»Hinter der Orgel?«, schlug er vor.

		

	
		
			32. KAPITEL

			Es gelang ihr relativ leicht, Mörder-Anders einzutrichtern, was er den Journalisten sagen sollte und warum. Dann sagte er danach das, was er sollte – natürlich immer noch ein bisschen Blödsinn dazu, aber so war das eben bei ihm. Jedes Mal, wenn er auf eine richtige Dummheit zusteuerte, konnte sich Hilfspastorin Johanna Kjellander rechtzeitig einmischen und ihre Version vorbringen.

			Der Expressen hatte denselben Reporter und denselben Fotografen geschickt wie zweieinhalb Jahre zuvor. Diesmal sah keiner der beiden auch nur annähernd so nervös aus wie damals.

			Keine zwei Stunden nachdem man ihnen ein exklusives Interview mit dem Mörder angeboten hatte, der Jesus begegnet war und jetzt eine Kirche gründen wollte, waren sie auch schon vor Ort.

			In seinem Interview ließ sich Mörder-Anders darüber aus, dass Geben seliger sei denn Nehmen, obwohl er gestand, dass er und kein anderer es gewesen war, der die Unterwelt um einiges Geld betrogen hatte. Und dass er das auf die zweitgrässlichste Art getan hatte.

			»Die zweitgrässlichste?«, hakte der Reporter nach.

			Ja, die Verbrecher hatten in vielen Fällen einfach Auftragsmorde bestellt und im Voraus bezahlt. Das Einzige, was noch grässlicher gewesen wäre, wäre eine Ausführung dieser Morde gewesen. Aber ausgeführt wurden sie natürlich nie. Das für diese Zwecke bestimmte Geld wurde stattdessen an Bedürftige verteilt, ohne dass der Mörder, der mit dem Morden aufgehört hatte, auch nur eine Öre für sich selbst zurückbehalten hatte (abgesehen von ein paar in diesem Zusammenhang unbedeutenden Unkosten in Form von Abendmahlswein und … ja, Abendmahlswein eben). Neue Spenden standen übrigens demnächst ins Haus!

			Glücklicherweise fragte der Reporter nach den Namen derjenigen, die einen Mord bei Mörder-Anders bestellt hatten. Das gab dem Mörder Gelegenheit zu erklären, das wolle er nicht verraten, denn er bete jede Nacht für sie und wolle sie gern in die Gemeinschaft seiner neu gegründeten Kirche aufnehmen, und er versprach, sie Jesus Christus vorzustellen, der sie wiederum alle mit offenen Armen empfangen würde.

			»Halleluja! Hosianna! Hoho, ja, ja!«, sprudelte es aus Pastor Anders heraus, und er reckte beide Arme gen Himmel, woraufhin ihn die Pfarrerin mit dem Ellenbogen in die Seite stieß.

			Das war jetzt nicht der rechte Augenblick, sich so gehen zu lassen, denn eine wichtige Sache galt es noch abzuhandeln. Mörder-Anders schien es vergessen zu haben, also musste die Pfarrerin ihn daran erinnern.

			»Du hast ja auch deine Maßnahmen ergriffen«, soufflierte sie.

			»Hab ich das?« Mörder-Anders ließ die Arme sinken. »Ach ja, genau, stimmt! Ich habe es so eingerichtet, dass die Namen aller Auftraggeber dieser Morde und Verstümmelungen an die Öffentlichkeit gelangen, falls ich auf der Straße überfahren, zufällig einen Schuss in die Stirn bekommen, erhängt aufgefunden (mit Verdacht auf Selbstmord) oder auf andere Weise zufällig vorzeitig aus meinem irdischen Dasein abberufen werden sollte.«

			»Sie meinen, wenn Sie sterben, wird die Welt erfahren, wer einmal Morde bei Ihnen in Auftrag gegeben hat und … dürfen wir dann auch erfahren, wer die Opfer sein sollten?«

			»Natürlich! Im Himmelreich haben wir keine Geheimnisse mehr voreinander.«

			Die Pfarrerin fand, dass der Mörder sich so dämlich ausdrückte, dass es schon wieder gut klang. Und der Reporter des Expressen sah auch immer noch sehr interessiert aus.

			»Sie haben also Angst, dass die Unterwelt hinter Ihnen her ist?«

			»O nein«, sagte Mörder-Anders, »tief in mir spüre ich, dass sie alle auf dem Wege der Umkehr sind. Jesu Liebe reicht für alle, erreicht alle! Doch wenn der Teufel den einen oder anderen von ihnen immer noch in seinen Klauen hat, ist es wichtig, dass die Gesellschaft … irgendwas. Hosianna!«

			Damit war alles Sagenswerte gesagt. Die Pfarrerin bedankte sich bei der Zeitung, dass man sich die Zeit genommen hatte, aber jetzt müsse Pastor Anders sich auf seine erste Predigt vorbereiten.

			»Und die findet schon heute statt, am Samstag. Um Punkt siebzehn Uhr. Freie Parkplätze und kostenloser Kaffeeausschank für alle.«

			Bei ihrer Idee, sich noch einmal mit der Presse zu treffen, hatte die Pfarrerin zweierlei Hintergedanken gehabt. Zum einen war es natürlich wichtig, dass vor der Eröffnung Werbung für die Anders-Kirche gemacht wurde. Aber daneben sollten der Graf, die Gräfin und die restliche Gangsterwelt auch erfahren, wie ungut es für sie ausgehen würde, wenn sie dem Pastor der Pfarrerin des Rezeptionisten ein Haar krümmten.

			Der Plan war gut.

			Aber nicht gut genug

			Denn der Graf und die Gräfin waren noch wütender, als sich irgendjemand hätte vorstellen können.

		

	
		
			33. KAPITEL

			»Was für ein hinterlistiges Aas«, murmelte die Gräfin am nächsten Tag und warf ihr Exemplar des Expressen in die Ecke.

			»Nein. Ich kenne den jetzt seit fast vierzig Jahren«, sagte der Graf. »Wenn es eines gibt, was er nicht ist, dann hinterlistig. Der hat jemand, der für ihn denkt.«

			»Diese Pfarrerin?«, fragte die Gräfin.

			»Ja. Johanna Kjellander, laut Zeitungsartikel. Und dieser Autodieb an ihrer Seite. Per Jansson, wenn ich mich recht erinnere. Dem hätte ich doch gleich den Schwanz abschneiden sollen. Aber es ist ja noch nicht zu spät.«

			Der Graf und die Gräfin hatten größere Autorität als jeder andere in der Stockholmer Unterwelt. Wenn eine kollektive Initiative der größeren Gangster der Hauptstadt einberufen werden sollte, dann war der Graf derjenige, der einlud. Und genau das tat er jetzt.

			* * * *

			Die erste und größte Großversammlung Krimineller in Schweden wurde im halb leeren Autosalon des Grafen und der Gräfin abgehalten, in Haninge.

			Genau dort, wo sie gerade eine sehr gute Verkaufswoche gehabt hatten. Jedes illegal importierte Auto mit Unfallschaden kann man ja mit etwas Zurechtbiegen und Rumtricksen wie neu aussehen lassen. Was dieses Auto vorher alles mitgemacht hatte und wie es ihm in seinem tiefsten Inneren ging, war nichts, was der Graf und die Gräfin an die große Glocke hängten. Und anders als im Film konnten Autos selbst ja nicht sprechen.

			Zehn Exemplare der illegalen Art hatten in den letzten Tagen den Salon verlassen, für etwas unter Neupreis. Bei keinem von ihnen funktionierten die Airbags, aber das machte ja nichts, solange der Käufer so viel Hirn hatte, dass er auf der Straße blieb.

			Eine gute Woche im Großen und Ganzen, wäre da nicht der Grund für diese Großversammlung gewesen.

			Um eine Liste der relevanten Teilnehmer zu beschaffen, hatte man ebenfalls ein bisschen tricksen müssen. Es gab ja nun nicht unbedingt ein Verzeichnis der Personen, die einen Mord oder eine Verstümmelung ihres Nächsten in Auftrag gegeben hatten. Die Einladung musste per Mundpropaganda ergehen, über vier sorgfältig ausgewählte Kneipen.

			Das Ergebnis sah so aus, dass siebzehn Männer zur angegebenen Zeit in den Autosalon kamen, zuzüglich Graf und Gräfin, die sich vorne auf ein Podium gestellt hatten.

			Das Podium war eigentlich für das schönste Auto des Salons reserviert, aber das war gerade zum Preis von neun Hektoliter Metamphetamin höchster Qualität verkauft worden. Zurückgeblieben war nur eine exquisite Bühne für das Paar, das gerne heraushängen ließ, dass es ein Stückchen über den anderen stand.

			Der Graf war der Zweitwütendste, die Gräfin die Wütendste. Letztere eröffnete die Sitzung.

			»Meiner Meinung nach lautet die Frage nicht, ob Mörder-Anders sterben soll oder nicht, sondern auf welche Art wir ihn sterben lassen sollen. Der Graf und ich haben da ein paar Ideen.«

			Ein paar von den siebzehn Männern vor dem Podium wanden sich. Da war ja immer noch dieser dumme Haken, dass die aufgegebenen Bestellungen öffentlich gemacht werden würden, falls der Mörder, der sich geweigert hatte zu morden, die Behandlung erfuhr, die er verdiente.

			Einer der siebzehn fasste sich ein Herz und argumentierte in dieser Richtung (er hatte übrigens teuer dafür bezahlt, dass sowohl der Graf als auch die Gräfin eliminiert wurden). Er bat ums Wort und sagte, dass es in Stockholm und Umgebung das reinste Blutbad geben konnte, wenn Mörder-Anders aus dem Weg geräumt wurde. Stattdessen sollten sie doch einfach alle weiter gute Geschäfte machen, ohne sich untereinander allzu viel zu streiten.

			Der Graf wandte ein, dass man sich in seiner Welt nicht erpressen ließ. Dabei verschwieg er, dass die Gräfin und er eigenhändig die zwei Konkurrenten beseitigt hatten, für deren Beseitigung Mörder-Anders und seine Kumpane sowohl Geld als auch Wohnmobil einkassiert hatten, ohne dann aber den Auftrag auszuführen.

			Doch da wagte ein Zweiter der siebzehn sich dem Ersten anzuschließen. Er hatte es sich nicht leisten können, für die Ermordung des Grafen und der Gräfin zu bezahlen, also hatte er sich mit der Gräfin begnügt, die er am schlimmsten und unberechenbarsten fand. Auch für ihn war es eine reine Überlebensfrage, Mörder-Anders ein langes Leben zu wünschen.

			Ein Dritter hatte für schwere Körperverletzung eines Cousins des Grafen bezahlt, das war auch schon übel genug. Viele von den anderen in der Gruppe hatten verschiedene Aufträge verschiedenster Art erteilt, acht davon gegen Anwesende. Wenn es jemand gab, der in diesem Zusammenhang im engeren Sinne als unschuldig bezeichnet werden konnte, war das nur darauf zurückzuführen, dass er nicht genug Geld gehabt hatte, sich schuldiger zu machen, als er schon war.

			Der Graf und die Gräfin wurden von allen gefürchtet. Doch siebzehn starke Kerle vor dem Podium wagten zu guter Letzt doch, ihnen gemeinschaftlich Widerstand zu leisten. Sämtliche Anwesenden fanden, es sei das Beste für die Geschäfte, wenn man einen Strich unter die Sache zog. Hier stand Rache gegen die Wahrung des bestehenden Arbeitsklimas. Und da war ihnen das Arbeitsklima doch wichtiger.

			Die Gräfin fluchte und betitelte die siebzehn als rückgratlose Insekten und andere unschöne Dinge, bis ein paar von ihnen sich wünschten, Mörder-Anders gleich noch einmal bezahlen zu dürfen, wenn er nur diesmal seinen Auftrag tatsächlich ausführen würde.

			Einer der siebzehn überlegte stattdessen, ob nicht alle Insekten de facto kein Rückgrat hatten, war aber klug genug, die Frage in diesem Moment nicht zur Diskussion zu stellen.

			Die Versammlung war nach nicht mal zwanzig Minuten beendet. Alle betroffenen Klein- und Großverbrecher waren vor Ort vertreten gewesen. Als Einziger gefehlt hatte derjenige, der achthunderttausend Kronen dafür bezahlt hatte, seinen Nachbarn ermorden zu lassen, weil der seiner Frau Grimassen geschnitten hatte. Der rachsüchtige und schlagartig mittellos gewordene Mann hatte sich das Leben genommen, nachdem seine Frau ihn für den quicklebendigen Nachbarn verlassen hatte, mit dem sie überdies auf die Kanaren reiste. Die vermeintlichen Grimassen waren nämlich fortgeschrittenes Flirten gewesen.

			Ergebnis der Versammlung: Siebzehn von neunzehn noch lebenden betrogenen Betrügern fanden, dass Mörder-Anders weiterleben solle. Und die zwei übrigen fanden, dass er sterben solle, zusammen mit Johanna Kjellander und Per Jansson (oder Persson).

		

	
		
			34. KAPITEL

			Zwei Tage vor der feierlichen Eröffnung der Anders-Kirche wurde es Zeit für die Lancierung der nächsten Idee der Pfarrerin, nämlich eine weitere spektakuläre Spendenaktion, mit der man ganz gezielt nationales Aufsehen erregen würde. Taxi-Torsten am Steuer, die Pfarrerin, der Rezeptionist und Mörder-Anders nebeneinander auf dem Rücksitz. Auf dem Schoß des Letzteren: ein gut verpacktes Paket mit fünfhunderttausend Kronen und einem persönlichen Gruß an die Empfängerin.

			Die Fremdenverkehrssaison hatte noch nicht angefangen, aber vor dem Königlichen Schloss in Stockholm war es trotzdem nie ganz leer. Vor allem steht ja die Königliche Leibgarde an ihrem Platz, ohne Unterbrechung seit 1523 (freilich nicht die ganze Zeit dieselbe Wache, und man darf auch davon ausgehen, dass die Wachen mal kurz ausruhen durften, als das Schloss um 1700 abbrannte und erst fünfzig Jahre später wieder vollständig aufgebaut war).

			Taxi-Torsten war ein kreativer Autofahrer. Er verließ den Slottsbacken, fuhr das Kopfsteinpflaster hoch und rollte langsam bis vor den in Habachtstellung postierten Soldaten in der hübschen Paradeuniform mit dem glänzenden Bajonett auf dem Gewehr.

			Mörder-Anders stieg aus und schwenkte sein Paket.

			»Guten Tag«, sagte er feierlich. »Ich bin Mörder-Anders und ich bin hier, um eine halbe Million stolze Kronen an Ihre Majestät die Königin und ihre World Child … was auch immer … Foundation zu überreichen. Ich hab den Namen schon wieder vergessen, obwohl wir ihn die ganze Herfahrt rauf- und runtergebetet haben … na ja, aber ist wahrscheinlich egal, woher wir kommen. Um es kurz zu machen: Wir sind …«

			»Jetzt gib ihm endlich das Paket, Mann!«, rief der Rezeptionist aus dem Auto.

			Aber das war leichter gesagt als getan. Der Soldat nahm keine mutmaßlichen Bomben entgegen. Vielmehr drückte er auf seinen Alarmknopf und begann mit einem auswendig gelernten Text:

			»Wer Zutritt zum Schutzobjekt begehrt oder sich direkt beim Schutzobjekt befindet, ist verpflichtet, auf Verlangen der Wache ebendieses Schutzobjektes seinen Namen, sein Geburtsdatum und seinen Wohnsitz anzugeben, sich einer Leibesvisitation zu unterziehen, welche nicht vor Briefen oder anderen Dokumenten haltmacht, sowie eine Untersuchung von Fahrzeug, Schiff oder Luftfahrzeug hinzunehmen.«

			Mörder-Anders stand da mit seinem Paket und schaute den Soldaten mit großen Augen an.

			»Geht es dir nicht so gut?«, fragte er. »Kannst du nicht einfach das verdammte Paket annehmen, in Jesu Namen, damit wir wieder fahren können?«

			Der Soldat vor seinem Schilderhäuschen versuchte es noch einmal: »Derjenige, der ein Schutzobjekt bewacht, darf in einem für die Erfüllung seiner Bewachungsaufgabe erforderlichen Ausmaß einer Person im oder am Schutzobjekt den Zutritt verwehren, sie entfernen oder sie, falls dies nicht ausreicht, vorübergehend in Gewahrsam nehmen, wenn …«

			»Na, du kannst ruhig versuchen, mich in Gewahrsam zu nehmen, du dämlicher Zinnsoldat«, sagte Mörder-Anders wütend, während die verschreckte Wache weiter ihren Text herunterleierte:

			»… wenn die Person ein Verbot übertritt, das aufgrund dieses Gesetzes gilt, wenn sie sich weigert, auf Verlangen die entsprechenden Angaben zu machen oder solche macht, die aus gutem Grund als unrichtig eingeschätzt werden können, sich weigert, sich der Leibesvisitation zu unterziehen oder …«

			Ungefähr an dieser Stelle schubste Mörder-Anders den dämlichen Soldaten beiseite und legte ihm das Paket für die Königin in sein Wachhäuschen.

			»Jetzt sieh einfach zu, dass Ihre Majestät dieses Paket kriegt«, sagte er zu dem Soldaten, der auf den Hintern geplumpst war. »Du kannst das Paket gern einer Leibesvisitation unterziehen, wenn es sein muss, aber das Geld rührst du mir nicht an, das sag ich dir!«

			Dann kehrte Mörder-Anders wieder zur Pfarrerin, dem Rezeptionisten und Taxi-Torsten zurück, der davonfuhr und im Verkehr auf der Skeppsbron untertauchte, nur wenige Sekunden, bevor aus der anderen Richtung die Verstärkung für den immer noch auf dem Boden sitzenden Soldaten eintraf.

			* * * *

			Erst hieß es, Mörder-Anders habe »das Schloss angegriffen«, allerdings nur bis zu der Sekunde, in der die Königin eine Pressekonferenz gab, in der sie ihm für das fantastische (geröntgte) Geschenk von vierhundertvierundneunzigtausend Kronen dankte, das die World Childhood Foundation nun bedürftigen Kindern zukommen lassen konnte.

			»Wann willst du eigentlich mal lernen, bis fünfhundert zu zählen?«, erkundigte sich der Rezeptionist bei Mörder-Anders, der ein mürrisches Gesicht zog und die Antwort schuldig blieb.

			Die Publicity war großartig gewesen: In einer ersten Welle hieß es, es habe eine bedrohliche Situation gegeben, in einer zweiten Welle stellte die Königin diesen Umstand richtig, und in einer dritten wurde noch einmal komplett das Schicksal des Johan Andersson alias Mörder-Anders alias Pastor Anders rekapituliert.

			»Oder sollte ich mich Priester nennen?«, überlegte er.

			»Nein«, sagte die Pfarrerin.

			»Wieso nicht?«

			»Weil ich es sage.«

			»Und Domprobst?«

		

	
		
			35. KAPITEL

			Messer-Jerry hatte seine liebe Mühe, seiner Bodyguardtruppe beizubiegen, dass sie eben nicht aussehen sollten wie der gefährlichste Bikerclub des Landes, mit Lederjacken, Schlagringen und gut sichtbar getragenen sowjetischen AK 47 à 35 000 Kronen, bezogen vom mit Abstand unseriösesten Waffenhändler des Landes.

			Stattdessen sollten sie Chinos und Sakko tragen, ein Outfit, das die Mehrheit der Bodyguards zum letzten Mal zur Abiturfeier getragen hatte, die sie niemals gehabt hatte. Die Maschinengewehre mussten hier unter einem dünnen Mantel versteckt werden, und die amerikanischen Handgranaten waren säuberlich in den Innentaschen der Sakkos zu verstauen.

			»Wir sollen feindliche Elemente ausschalten«, erklärte Messer-Jerry, »keine ehrlichen Besucher verschrecken.«

			Die teuerste Investition war der Metalldetektor am Eingang gewesen. Der Vorteil für Messer-Jerry lag darin, dass er auf diese Art sicher sein konnte, dass keine Waffen eingeschmuggelt wurden. Die Pfarrerin und der Rezeptionist verfielen auf die Idee, dass sie mithilfe des Detektors und heimlicher Videoaufnahmen allmählich herausfinden würden, wer Münzen für den Klingelbeutel dabeihatte und wer Scheine. Sie waren schließlich nicht scharf darauf, den kostbaren Platz in der Kirche an Leute zu verschwenden, die Seelsorge erwarteten, ohne bereit zu sein, auch dafür zu bezahlen.

			Der Friedhof war in einen Parkplatz für fünfhundert Autos verwandelt worden. Unter dem Asphalt lag eine unbekannte Anzahl Toter aus der Zeit von Beginn des 19. Jahrhunderts bis 1950. Niemand fragte danach, was diese Seelen eventuell für eine Meinung zur Asphaltierung haben könnten – sie selbst meldeten sich aber auch nicht zu Wort.

			Wenn der Parkplatz voll war, bedeutete das locker tausend Besucher, während die durchaus geräumige Kirche nicht mehr als achthundert Sitzplätze bot. Deswegen ließ der Rezeptionist außen einen Großbildschirm installieren, mit einer Soundanlage von solcher Qualität und solchen Kosten, dass er regelrecht Bauchschmerzen davon bekam. Der Schirm war an dem Morgen fertig installiert, an dem die Premierenpredigt gehalten werden sollte. Die Installation wurde bar bezahlt. Von dem früheren Vermögen war jetzt nur noch ein allerletzter Rest in den beiden Koffern übrig.

			»Mach dir keine unnötigen Sorgen«, sagte die Pfarrerin. »Vergiss nicht, dass der Glaube Berge versetzt, sowohl in als auch außerhalb der Bibel.«

			»Außerhalb?«

			Aber ja. Die Pfarrerin hatte sich während ihres Theologiestudiums in alternative Theorien zum Ersten Buch Mose vertieft, in dem Gott innerhalb weniger Tage Himmel und Erde zusammenschusterte. Eine andere Wahrheit, an die man glauben konnte, war die sogenannte Pangäa, der Superkontinent, der von selbst auseinanderdriftete und alle heutigen Weltteile mit ihren Bergen, Tälern und so weiter bildete. Vielleicht musste man das nur fest genug glauben – wer war die Pfarrerin schon, sich darüber ein Urteil anzumaßen?

			Der Rezeptionist fühlte sich beruhigt von der Ruhe der Pfarrerin. Der gelbe und der rote Koffer sollten am besten wieder bis oben hin mit Geld gefüllt werden. Wenn der Glaube der Pfarrerin gleichzeitig noch ein oder zwei Berge versetzte, machte das ja nichts. Und wo sie diesen Glauben hernahm, konnte sie gerne selbst entscheiden.

			»Dann votiere ich diesmal für die Bibel. Aus reinen Zeitgründen. Gott hat sich eine Woche Zeit genommen. Pangäa driftete über tausend Millionen von Jahren auseinander, und so lange halte ich es mit Mörder-Anders, den Wohnmobilen und so weiter nicht mehr aus.«

			»Und so weiter? Nicht mal mit mir?«, fragte der Rezeptionist.

			»Tausend Millionen Jahre? Doch, vielleicht.«

			* * * *

			Nur noch wenige Stunden bis zur Premierenpredigt. Messer-Jerry stand auf einer leichten Anhöhe in der nordwestlichen Ecke des Kirchengeländes und ließ den Blick von links nach rechts und zurück gleiten. Alles schien völlig ruhig.

			Aber was war das dort, ganz hinten auf dem Kiesweg? Ein Kerl mit einem Rechen! Stellte das eine Bedrohung dar? Eigentlich sah es so aus, als würde er tun, was man mit einem Rechen eben tut.

			Er harkte.

			Wollte der sich etwa den ganzen Weg bis zum Kirchenportal vorarbeiten?

			»Verdächtiges Objekt am Kiesweg«, teilte er seinem Personal über die Sprechfunkausrüstung mit, die auch nicht ganz billig gewesen war.

			»Soll ich ihn umlegen?«, fragte der eine Scharfschütze im Kirchturm.

			»Nein, du Trottel«, sagte Messer-Jerry. »Ich geh runter und schau nach, wer das ist.«

			Der Kerl harkte weiter. Jerry umklammerte mit der Rechten sein Lieblingsmesser in der Jackentasche. Er stellte sich als Sicherheitschef der Anders-Kirche vor und fragte den Mann, wer er war und was er da tat.

			»Ich harke den Kiesweg«, sagte der Kerl.

			»Ja, sieht ganz so aus«, sagte Messer-Jerry, »aber wer hat dich darum gebeten?«

			»Gebeten? Ich hab diesen Weg dreißig Jahre lang geharkt, vor jedem Gottesdienst, einmal die Woche, außer in den letzten zwei Jahren, da ist es etwas seltener geworden, nach dem gottlosen Beschluss, dieses Haus des Herrn zu schließen.«

			»Das ist ja wohl die Höhe«, sagte Messer-Jerry, der tagelang geübt hatte, damit er in seinem neuen Job nicht herumfluchte. »Ich heiße Jerry«, sagte er und ließ das Messer los, um dem Kerl die Hand zu geben.

			»Börje Ekman«, sagte der Rechenkerl. »Kirchendiener Börje Ekman.«

		

	
		
			36. KAPITEL

			Kirchendiener Börje Ekman glaubte nicht an Glück und Unglück. Er glaubte eigentlich an überhaupt nichts außer an sich selbst, Gott, Jesus, Ruhe und Ordnung. Ein Außenstehender, der nicht allzu religiös veranlagt war, würde wohl doch sagen, dass seine bevorstehende Begegnung mit Mörder-Anders unter Unglück fiel.

			Er hätte allen Grund gehabt, sich eine andere Entwicklung zu wünschen als die, die jetzt kommen musste. Bis vor einem Tag vorher war er Beamter im Arbeitsministerium gewesen. Vierzig Jahre am selben Arbeitsplatz, auch wenn der in dieser Zeit ein paarmal den Namen gewechselt hatte. Dem Gebäude, das nun die Anders-Kirche geworden war, hatte er sozusagen ehrenamtlich gedient in der Absicht, sich für den Jüngsten Tag gut mit Sankt Petrus zu stellen.

			In den letzten drei Jahrzehnten hatte der zunehmend desillusionierte Mann einfach nur seine Zeit im Arbeitsministerium abgesessen. In den frühen Jahren war es noch anders gewesen, da arbeitete er noch für sein Gehalt. Und übrigens nicht bloß das. Er nahm den direkten Kampf gegen die Wildwest-Attitüde auf, die damals in mindestens einer der Behörden herrschte, die Börje Ekmans Ministerium unterstellt waren. Börje entdeckte, dass die Arbeitsvermittler in der Arbeitsvermittlung regelmäßig, wenn auch zu verschiedenen Zeiten, ihr Büro verließen, um planlos durch die Stadt zu irren, auf der Suche nach freien Stellen, die sie vermitteln konnten. Es hieß, sie gingen los, um »Arbeitgeber zu treffen«, um »Kontakte zu knüpfen«, um »Vertrauen aufzubauen«.

			Der junge Börje Ekman hielt diese Ärmelaufkrempel-Strategie für völlig verfehlt. Bestand doch zum Beispiel die Gefahr, dass ein Arbeitsvermittler sich in ein Lokal setzen könnte, um ein Bier zu trinken. Ohne dass jemand unterwegs war, um ihn zu kontrollieren.

			Alkohol. Während der Arbeitszeit. Um Gottes willen!

			Börje Ekmans eigene Vision einer Arbeitsvermittlung war eine so perfekt strukturierte Behörde, dass sich die Arbeitslosigkeit im Lande ganz detailliert beschreiben ließ: Alter, Geschlecht, Branche, Demografie, Ausbildungsgrad, fast bis aufs jeweilige individuelle Niveau. Um das zu erreichen, musste man gründliche Basisarbeit leisten. Die erforderte eine klare Organisation, eine hierarchische Struktur ohne innewohnende Spannungen oder Konflikte. Die Arbeit sollte von der Arbeitsvermittlung als dem perfekten Arbeitsplatz ausgehen. Alles sollte zu guter Letzt immer zu einem vollständig vorhersehbaren Resultat führen. In dieser Vorstellung hatte sich Börje Ekman gesonnt.

			Doch solange die Arbeitsvermittler durch die Gegend rannten und Jobs suchten, ließen sich die Resultate überhaupt nicht kontrollieren. Einmal hatte ein Vermittler in Täby ein so vertrautes Verhältnis zu einem Unternehmer herstellen können, dass es ihm gelungen war, ihn davon zu überzeugen, Wechselschichten einzuführen. Das schuf auf einen Schlag achtzig neue Arbeitsplätze in der Gemeinde, ein Albtraum für jeden Arbeitsmarktanalytiker. Es gab ganz einfach keine Spalten für die Resultate, die Unternehmer und Arbeitsvermittler erzielen konnten, wenn sie zusammen in die Sauna gingen oder eine Runde Golf spielten (wobei der betreffende Arbeitsvermittler gerne mit Absicht verlor, auch wenn er dafür zuweilen am achtzehnten Loch den Ball gleich zweimal ins Wasser dreschen musste).

			Börje Ekman war nicht dumm – er wusste sehr wohl, dass achtzig Arbeitsplätze achtzig Arbeitsplätze waren, egal, wie sie zustande gekommen waren. Doch es galt eben immer eine übergeordnete Perspektive zu berücksichtigen. Denn dieser Arbeitsvermittler hatte – abgesehen davon, dass er während der Arbeitszeit Golf gespielt hatte – den Verwaltungsaspekt grob vernachlässigt. Wegen eines einzigen Arbeitsvermittlers war die ganze Quartalsstatistik unvollständig und schief für den gesamten nördlichen Großraum Stockholm. Außerdem weigerte sich der Vermittler, für jeden der achtzig ehemaligen Arbeitslosen nachträglich Berichte anzufertigen, in denen ihre Eigenbemühungen und die Vermittlungsbemühungen der Behörde geschildert wurden.

			»Das ist doch die schiere Idiotie«, hatte er zu Börje Ekman gesagt. »Ich kann mich doch jetzt nicht wochenlag hinsetzen und Papiere über Bürger wälzen, die bereits Arbeit gefunden haben?«

			Und dann legte er auf, bevor er loszog und sich sieben neue Arbeitsplätze für Rohr- und Heizungsbauer ergolfte.

			Das war jedoch das Letzte, was er tat, bevor er entlassen wurde – wegen Arbeitsverweigerung und noch ein paar anderen Vorwürfen, die sich Börje Ekman ausdenken musste, um seine Entscheidung abzusichern. Im Grunde war es schon irgendwie schade, der Kerl war großartig darin, Arbeitsplätze zu schaffen. Und das machte er auch bis zuletzt, denn als er ging, wurde ja auch noch eine Stelle im Arbeitsamt Täby frei. Börje Ekman zog sofort die entsprechenden Fäden, um dafür zu sorgen, dass der Nachfolger eine andere Strategie verfolgte. Struktur und Statistik an erster Stelle, damit die Politiker ganz sicher beurteilen konnten, wie die Situation auf dem Arbeitsmarkt aussah. Mit solchen Wilden wie dem, der gerade entlassen worden war, lief man ja fast hundertprozentig Gefahr, dass die Quartalsprognosen überhaupt nicht mit der Wirklichkeit übereinstimmten. Fehlprognosen waren für die Opposition immer ein gefundenes Fressen, also das Schlimmste, was ein unabhängiger Beamter in einer staatlichen Behörde verzapfen konnte.

			Nun versteht es sich freilich von selbst, dass eine einmal schriftlich herausgegebene Prognose sich nicht mehr der Wirklichkeit anpassen kann. Also muss sich die Wirklichkeit der Prognose anpassen. Das war für Börje Ekman eine Wahrheit, die in allen Zusammenhängen galt, außer beim Wetter. Denn das lenkte ja der Herr mit besonders fester Hand, wahrscheinlich zur Verzweiflung der Meteorologen vom Wetterdienst Norrköping. Immer wieder sagten sie Sonne für den nächsten Tag voraus, woraufhin Gott auf Regen entschied. Börje Ekman schauderte bei dem Gedanken, an so einem Platz zu arbeiten, doch zugleich sprach ihn der Gedanke sehr an, ausgerechnet derjenige zu sein, der eine Standleitung zum lieben Gott hatte, mit genau dem richtigen Maß an Unterstützung sämtlicher Wetterstationen und Satelliten. Da würde die meteorologische Treffsicherheit ganz neue Höhen erreichen.

			Freier formuliert zählte für ihn also in erster Linie der Grad der Vorhersagbarkeit, nicht die Qualität des Resultats. Noch freier formuliert hätten aus strikter Wetterperspektive sämtliche Bürger in die Gegend nördlich von Göteborg zwangsumgesiedelt werden müssen. Dann wusste man genau, wie viele Meteorologen nötig waren, nämlich gar keiner, denn man müsste einfach nur noch Regen für den nächsten Tag vorhersagen, um jedes Jahr bei zweihundert bis zweihundertfünfzig von dreihundertfünfundsechzig Tagen richtig zu liegen. Wenn man Börje Ekmans Kontakte zum lieben Gott mit einkalkulierte, würde die Treffsicherheit auf rund fünfundachtzig bis neunzig Prozent steigen, je nachdem, wie zugänglich der liebe Gott gerade gestimmt war.

			Für das Arbeitsamt bedeutete Börje Ekmans Logik, dass sich von Quartal zu Quartal nichts hätte ändern dürfen. Falls das trotzdem mal passierte, musste eine Reihe von Analytikern im Ministerium mit ihren Rechnungen noch einmal von vorne anfangen. Das kam der Beschäftigung dort sicher zugute, aber konnte die Politiker schon sehr irritieren, und manchmal verloren sie dadurch sogar eine Wahl. Und wenn die Beamten im Laufe der Jahre eines gelernt hatten, dann das, dass kein Büro und kein Schreibtisch im Arbeitsministerium zu klein und zu abgelegen war, als dass sich nicht ein noch kleinerer und noch abgelegenerer Platz weit weg vom Zentrum der Geschehnisse finden ließ.

			Dafür war Börje Ekman selbst das beste Beispiel. In vierzig Jahren hatte er es geschafft, so oft danebenzulangen, dass er bis zu seiner Pensionierung versetzt, erneut versetzt und zum Schluss versetzt und vergessen worden war von der Organisation, zu der er gehören sollte. Börje sparte sich die Mühe, irgendeinen Kollegen an seine Existenz zu erinnern. Stattdessen zählte er in aller Ruhe die Tage bis zu seinem fünfundsechzigsten Geburtstag, an dem der Chef des Ministeriums, der Arbeitsminister, eine kurze Dankesrede hielt, in der er hervorhob, was für ein außergewöhnlicher Mitarbeiter Börje Ekman gewesen war, aber erst nachdem er sich genau erkundigt hatte, wie der Mann eigentlich hieß und womit er sich eventuell beschäftigt hatte.

			Börje Ekman verließ zum letzten Mal sein Büro, das nicht viel größer war als eine geräumige Speisekammer. Aber er war kein bisschen verbittert! Er stellte fest, dass das Arbeitsamt heute, mehrere Jahrzehnte nachdem er für seine Sache gebrannt hatte, angefangen hatte, seine Vision von Statistik und Kontrolle zu übernehmen, statt umständlich und in Ad-hoc-Maßnahmen einzelne Arbeitsstellen zu vermitteln. Doch die Arbeit, in erster Linie keine Arbeitsstellen zu organisieren, wurde halbherzig gemacht. Die verdammten Politiker mischten sich ein, wie auch die genauso verdammten Bürger im Allgemeinen. Jedes vierte Jahr wurden demokratische Wahlen abgehalten, vor denen die politischen Parteien versprachen, auf die eine, andere oder ganz andere Art die Arbeitslosigkeit zu senken. Und ganz egal, für welche Art sie sich entschieden, sie sorgten nur für Chaos im Ministerium. Wenn die Wähler nur endlich mal aufhören wollten, ständig die Partei zu wechseln. Jetzt mussten die Beamten nach jeder Wahl eine neue verfehlte Arbeitspolitik verwalten, statt mit der alten, ebenso verfehlten Politik weiterzumachen.

			Der in all den Jahren alleinstehende Beamte hätte also ein ziemlich sinnloses Leben geführt, wenn er nicht dafür gesorgt hätte, dass er sich auf anderem Wege selbst verwirklichen konnte. Die Arbeitslosigkeit ließ er fahren und legte sie in die Hände des Herrn, um im himmlischen Bereich Karriere zu machen.

			Und es wurde eine gute Karriere. Ein stetiger Aufbau kirchlicher Struktur in der Gemeinde, der er angehörte und in der er nach und nach sämtliche Bereiche kontrollierte.

			Das religiöse Dasein machte Börje Ekman geradezu glücklich. Und er hatte vorgehabt, mit seiner Pensionierung noch glücklicher zu werden. Dann hätte er seine gesamte wache Zeit darauf verwenden können, der inoffizielle Hirte der Gemeinde zu werden. Die Schäfchen hörten und gehorchten ja allesamt, inklusive dem Oberschafsbock auf der Kanzel.

			Bis es zur Katastrophe kam. Die Kirche schloss ihre Pforten, die Gemeinde – inklusive achtzehn von neunzehn aktiven Mitgliedern – ging in der Kirche der Nachbargemeinde auf. Statt als neunzehntes und letztes Mitglied mit ihnen umzuziehen, kümmerte sich Börje Ekman weiter um seine alte Kirche und entfernte in Abständen das Unkraut vom Kiesweg. Dieser Granlund in der Nachbarkirche war einfach nur ein eingebildeter Trottel (soll heißen: jemand, der Börje Ekman nicht bestimmen ließ, was er haben wollte und wie er es gerne hätte).

			Vor ein paar Wochen war die ehemalige Kirche des ehemaligen Kirchendieners verkauft worden, mit Kirche, Friedhof und allem Drum und Dran, und zwar an den frisch bekehrten Mörder, von dem das ganze Land zu reden schien. Es kam ihm wenig verlockend vor, so einem Menschen demnächst rechenschaftspflichtig zu sein, vielleicht schmälerte es sogar Börje Ekmans angestrebte Position an der Himmelspforte. Aber das war nun mal seine Kirche, und das würde er auch sehr bald diesem Mörder klarmachen (im Gegensatz zu Granlund, der rein gar nichts kapierte). Der beste Kirchendiener Schwedens war zurück, auch wenn es noch niemand wusste.

			Börje Ekman hatte vor der Neueröffnung schon dreimal den Weg harken können, aber erst am Einweihungstag wurde er entdeckt. Jerry hieß der Mann anscheinend. Sicherheitschef? Wovon?

			Beim Harken hatte sich Börje lächelnd an die letzte Zeit in seinem Kabuff im Ministerium erinnert. In Gedanken war er Vollzeit bei seiner neuen-alten Gemeinde gewesen. Noch drei Tage, zwei Tage, einen … eine Abschiedsfeier ohne Torte – und jetzt, am ersten Tag nach seinem letzten Tag, wurde es Zeit für eine Neueröffnung seiner geliebten Kirche.

			Er hatte sich mit voller Absicht nicht zu erkennen gegeben. Damit wollte er bis nach der Premierenpredigt warten. Dann wollte er vortreten, und die Gemeindeleitung, die sicherlich noch völlig planlos war und noch so viel zu lernen hatte, würde sein Erscheinen mit freudiger Überraschung aufnehmen.

			Solcherlei Gedanken zauberten das Lächeln hervor, das ihm in nicht allzu ferner Zukunft auf den Lippen gefrieren sollte.

		

	
		
			37. KAPITEL

			Die zweite und zweitgrößte Großversammlung Krimineller in Schweden wurde im Keller einer der Kneipen abgehalten, die diese Klientel am häufigsten aufsuchte.

			Siebzehn Männer, kein Graf und keine Gräfin. Auf der Tagesordnung stand nur ein Punkt: Das Grafenpaar muss weg. Und das, bevor es ihnen gelingt, Mörder-Anders ein Haar zu krümmen. Die Sache wurde per Abstimmung mit 17 zu 0 Stimmen beschlossen.

			Aber wer sollte für die Ausführung sorgen, und wie sollte das Ganze aufgezogen werden? Darüber wurde bei einem Bier nach dem anderen diskutiert.

			Es gab einen inoffiziellen Obergangster unter all den Gangstern, das war derjenige, der sich bei der ersten Großversammlung als Erster getraut hatte, der Gräfin zu widersprechen. Dem Obergangster fiel nach zwei großen Bier wieder ein, was alle bereits wussten, nämlich, dass Olofsson und Olofsson die Pension Sjöudden angezündet hatten.

			»Was hat das denn mit der Sache zu tun?«, fragte Olofsson.

			»Frag ich mich auch«, sagte sein Bruder.

			Nun ja, der Obergangster argumentierte folgendermaßen: Wenn das Haus nicht abgebrannt wäre, würde Mörder-Anders heute noch dort wohnen, und dann hätten sie einfach hinfahren und ihn vor dem Grafen und der Gräfin verstecken können.

			Olofsson protestierte und sagte, dass sich Mörder-Anders bis dahin auch ganz gut ohne ihre Hilfe versteckt hatte, und der ganze Ärger mit dem Grafen hatte nicht damit begonnen, dass der Mörder sich versteckte, sondern im Gegenteil damit, dass er aufgehört hatte, sich zu verstecken. Stattdessen erstand er mit Jesus wieder auf und erregte Aufmerksamkeit, indem er über die Zeitungen die unselige Botschaft verbreiten ließ, was passieren würde, wenn ihm etwas passierte.

			»Und selbst wenn das alles nicht so gelaufen wäre, dann wäre es immer noch sehr unwahrscheinlich, dass wir hier zu siebzehnt zur Pension gegangen wären, um mit dem Mörder bei einem Tässchen Tee zu plaudern und ihn dann freundlich zu bitten, irgendwo in eine Berghütte zu ziehen, damit ihm nichts zustößt«, sagte Olofsson.

			»Das mein ich aber auch«, sagte sein Bruder.

			Olofssons Argumente waren zu verquast, als dass die anderen sie auch nur halbwegs hätten nachvollziehen können. Mit 15 zu 2 Stimmen wurde beschlossen, dass die beiden Brüder den Grafen und die Gräfin ausschalten sollten, bevor diese wiederum den ausschalten konnten, der von Anfang an hätte ausgeschaltet werden sollen, aber den man nun eben, so gut es ging, am Leben erhalten musste.

			Die Gangster im Keller konnten sich in Gelddingen normalerweise niemals einigen, das war ihnen nicht gegeben. Umso überraschender war es, dass die fünfzehn, die sich sonst nie hätten einigen können, nun übereinkamen, dass die Belohnung für Olofsson und Olofsson aus vierhunderttausend pro Adeligem bestehen sollte beziehungsweise einer Million, falls sie beide auf einmal erledigten.

			Olofsson und Olofsson sahen nicht unbedingt glücklich aus. Doch eine Million war eine Million, das war im Grunde genau das, was die Brüder jetzt brauchten, um finanziell wieder auf die Beine zu kommen. Fünfzehn wütende Gangster standen vor ihnen und starrten sie an, während sie auf ihre Zusage warteten.

			Die Brüder hatten nur zwei Möglichkeiten: Sie konnten den Auftrag entweder annehmen …

			oder ihn annehmen.

		

	
		
			38. KAPITEL

			Nur noch eine Stunde bis zu Mörder-Anders’ Predigtdebüt. Die Pfarrerin ging die Strategie und den Plan noch einmal mit ihm durch. Sie konnte schwer einschätzen, wie es laufen würde. Auf der einen Seite schien er gelehrig und überlegt, auf der anderen nur wenig intelligenter als ein Krocketball. Welche Seite sich auf der Kanzel durchsetzen würde, war unvorhersehbar.

			Langsam, aber sicher füllte sich die Kirche. Vor dem Kirchengebäude hatte sich eine gar nicht mal so kleine Schar am Großbildschirm versammelt, und in einem steten Strom kamen weitere Besucher dazu. Im Kirchturm saßen zwei Scharfschützen mit Zielfernrohr, an jedem Eingang der Kirche war eine Wache postiert, und der einzige halbwegs präsentable Halbgangster war trotz schwachem Protest in einen schwarzen Anzug gesteckt und an die elektronische Sicherheitskontrolle am Eingang gesetzt worden. Die Pfarrerin hatte ihm zuvor noch einen Schnellkurs in Benimm erteilt (aus Zeitgründen einen besonders schnellen Schnellkurs).

			»Warum habt ihr Sicherheitskontrollen am Eingang einer Kirche?«, fragte ein Besucher, der eigentlich gar nicht da sein wollte, aber von seiner Frau mitgeschleift worden war.

			»Aus Sicherheitsgründen, mein Herr«, sagte der Anzugträger.

			»Aus Sicherheitsgründen?«, wiederholte der Mann in pampigem Ton.

			Die Pfarrerin hatte Anweisung gegeben, den Besuchern die Wahrheit vorzuenthalten, dass nämlich der Pastor und sie selbst bedroht wurden.

			»Ja, aus Sicherheitsgründen, mein Herr«, wiederholte der Anzugträger.

			»Wessen Sicherheit, und aus was für Gründen?«, bohrte der Pampige weiter.

			»Können wir jetzt nicht einfach reingehen, Tage?«, fragte seine Frau in leicht gequältem Ton.

			»Ich muss sagen, da kann ich mich Ihrer reizenden Frau Gemahlin nur anschließen«, sagte der Anzugträger, während er sich inbrünstig danach sehnte, den Wichser mit seiner Rechten, die zu einer festen Faust geballt in seiner Sakkotasche steckte, zu Boden zu strecken. Er musste nur dran denken, vorher die Handgranate loszulassen.

			»Aber irgendwas stimmt hier doch nicht, Greta«, sagte Tage, der den ganzen Tag lang versucht hatte, sie doch noch davon zu überzeugen, sich stattdessen das Hockey-Endspiel im Fernsehen anzuschauen.

			Die Schlange hinter dem störrischen Kerl wurde immer länger, und der Anzugträger schaffte es beim besten Willen nicht mehr, sich wie ein Anzugträger zu benehmen.

			»Wenn Sie das Wort ›Sicherheitsgründe‹ nicht verstehen, wie wollen Sie da verstehen, was der Pastor gleich predigen wird? Drehen Sie sich einfach wieder um, verdammt, fahren Sie in Ihrem Scheißvolvo nach Hause in Ihr Scheißreihenhaus in Ihrem Scheißvorort und verfaulen Sie auf Ihrem Scheiß-IKEA-Sofa, wenn Ihnen die Erlösung nicht zusagt, die wir Ihnen hier anbieten.«

			Glücklicherweise kam in diesem Augenblick die Pfarrerin vorbei und schnappte den letzten Teil dieses Dialogs auf, der sich ganz entschieden in die falsche Richtung entwickelt hatte.

			»Entschuldigen Sie, wenn ich mich einmische«, sagte sie. »Ich heiße Johanna Kjellander und bin die Hilfspfarrerin von Gottes vielleicht zweitwichtigstem Botschafter hier auf Erden. Die Wache, mit der Sie gerade in Konflikt geraten sind, gehört zur Anfängertruppe von Pastor Anders und ist noch nicht über das Erste Buch Mose hinausgekommen.«

			»Ja, und?«, fragte der Pampige.

			»Na ja, da steht noch nicht so viel darüber drin, wie man sich so grundsätzlich benehmen sollte, außer dass man die Finger von der verbotenen Frucht lassen soll, aber das haben Adam und Eva dann ja doch nicht geschafft, weil eine sprechende Schlange sie verführt hat. Ein bisschen seltsam, könnte man meinen, aber es gibt ja fast nichts, was der Herr nicht kann.«

			»Eine sprechende Schlange?«, sagte der jetzt eher Verwirrte als Pampige (der im Gegensatz zu seiner Frau noch nie eine Bibel aufgeschlagen hatte).

			»Ja. Die Schlange konnte nicht nur sprechen, sondern auch hören, und hui, die ist vielleicht geschimpft worden vom lieben Gott. Deswegen heißt es bis heute ›im Staube kriechen‹. Also – für die Schlange, nicht Gott.«

			»Was ist das hier eigentlich? Worauf wollen Sie hinaus, Frau Pfarrerin?«, fragte der immer unpampigere, aber jetzt immer verwirrtere Mann.

			Die Pfarrerin wollte in erster Linie den Pampigen aus dem Gleichgewicht bringen. Doch jetzt wählte sie ihre Worte mit mehr Bedacht und erklärte mit leiser Stimme, dass die Kraft in Pastor Anders sich als grenzenlos erweisen könnte. Dass Jesus Christus selbst sich während der Predigt offenbaren würde, sei vielleicht zu viel gehofft, aber falls doch, wäre es schrecklich, wenn sich ein Attentäter auf ihn stürzte. Es sei ja auch gut möglich, dass er einen seiner Apostel schickte, vielleicht nicht unbedingt Judas Ischariot, aber ihm blieben ja immer noch elf, aus denen er wählen könne. Kurz und gut: Niemand könne sicher sein, was für Kräfte der Pastor ab heute freisetzen würde. Daher die Sicherheitsvorkehrungen.

			»Aber bitte, wir wollen niemand zwingen, dem Pastor zu begegnen, wir wollen niemand zwingen, Jesus Christus oder seinen Aposteln zu begegnen. Alles, was hier gleich geschehen wird, steht morgen in den Zeitungen, also können Sie die Neuigkeiten sowieso nicht verpassen. Wollen Sie, dass ich Sie hinausbegleite?«

			Nein, das wollte der zuvor noch so Pampige nicht, und seine Frau schon gar nicht. Die packte ihn fest am Arm und sagte:

			»Jetzt komm, Tage, gehen wir rein, bevor alle Plätze besetzt sind.«

			Tage ließ sich mitziehen, hatte aber noch Geistesgegenwart genug, dem unfreundlichen Sicherheitsmitarbeiter zu stecken, dass seine Frau und er seit zwei Jahren einen Opel Corsa fuhren.

			Mörder-Anders sollte seiner Gemeinde Großzügigkeit, Großzügigkeit und nochmals Großzügigkeit predigen. Dann eine Prise Jesus, und danach noch mehr Großzügigkeit. Weitere Schlüsselbegriffe waren »Geben ist seliger denn Nehmen«, dass denjenigen das Himmelreich erwartete, der seine Brieftasche in den Klingelbeutel leerte, dass das Himmelreich aber auch nicht auszuschließen war für solche, die ihre Brieftasche nur einen Spaltbreit aufmachten (nach dem Motto »Kleinvieh macht auch Mist«).

			»Und halt dich zurück mit deinen Hallelujas und Hosiannas und anderen Ausdrücken, die du nicht richtig verstehst«, schloss die Pfarrerin.

			Doch jetzt, wo es langsam ernst wurde, wurde Mörder-Anders nervös. Wenn er sich nun zurückhielt mit Dingen, die er nicht richtig verstand, würde nicht allzu viel gesagt werden.

			Also fragte er, ob es vielleicht eine Alternative sein könnte, wenn er in einer Krise lateinische Pilzbezeichnungen herunterleierte, denn das konnte sich für nicht wirklich eingeweihte Ohren furchtbar religiös anhören. Und zum Beweis begann er:

			»Cantharellus cibarius, Agaricus arvensis, Tuber magnatum … Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes, Amen.«

			»Was sagt er da?«, fragte der Rezeptionist, der gerade ins Zimmer gekommen war.

			»Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, er hat soeben zum Pfifferling, dem Champignon und eventuell dem Trüffel gebetet«, sagte die Pfarrerin, bevor sie sich wieder an den Mörder wandte und ihm verbot, auch nur ansatzweise in die Nähe dessen zu kommen, was er da gerade aufgezählt hatte, ganz zu schweigen vom Fliegenpilz, wie auch immer der nun auf Latein heißen mochte.

			»Amanita muscaria«, konnte Mörder-Anders noch sagen, bevor die Pfarrerin ihn wieder unterbrach.

			Sie meinte, dies sei nicht der rechte Augenblick, um das Selbstvertrauen zu verlieren (wobei sie sich insgeheim dachte, dass Fliegenpilz auf Latein tatsächlich besser klang als ein deplatziertes Hosianna).

			»Vergiss nicht, dass du ein Nationalheld bist. Du bist der neue Elvis«, sagte sie, während sie den Abendmahlskelch füllte, den sie am Vortag in einem Schrank aus dem 18. Jahrhundert entdeckt hatte, der an sich wahrscheinlich einen höheren Marktwert hatte als die ganze restliche Kirche.

			In demselben Schrank fand sich übrigens auch noch eine Schachtel mit Oblaten, die vermutlich schon etwas staubig schmeckten. Die Pfarrerin bot Mörder-Anders ergänzend noch Jesu Leib an, doch der Pastor, der schon dabei war, das Gefäß zu leeren, das sie ihm zuvor in die Hand gedrückt hatte, zog eine doppelte Portion Blut vor. Für den Fall, dass während der Predigt plötzlich noch Leib erforderlich sein sollte, hatte er schon sicherheitshalber eine Tüte Zimtschnecken in der Kanzel versteckt.

		

	
		
			39. KAPITEL

			Unbeschreiblicher Jubel und Applaus empfingen Pastor Anders, als er die Szene betrat.

			Der Pastor winkte nach rechts, er winkte nach links, und er winkte geradeaus. Dann winkte er noch einmal mit beiden Armen, bis sich die Leute beruhigt hatten.

			»Halleluja!«, war das Erste, was er sagte.

			Der Jubel brandete erneut auf.

			»Hosianna!«, fuhr Mörder-Anders fort, woraufhin die Pfarrerin in den Kulissen dem Rezeptionisten ins Ohr flüsterte, dass jetzt bald nur noch der Fliegenpilz übrig war.

			Doch da schwenkte der Pastor auch schon auf eine andere Linie.

			»Großzügigkeit, Großzügigkeit, Großzügigkeit!«, sagte er.

			»Schon besser«, sagte die Pfarrerin.

			Während zwei Schulklassen vom Mälar-Gymnasium, die man eigens dafür engagiert hatte, mit den Klingelbeuteln herumgingen, fuhr Mörder-Anders mit seiner Predigt fort.

			»Jesu Blut und Leib!«, sagte er, und neuerlicher Jubel brandete auf.

			»Leib und Blut ist die offizielle Reihenfolge«, flüsterte die Pfarrerin dem Rezeptionisten zu. »Aber wir haben eben alle unsere Prioritäten.«

			»Solange er bloß nicht seine Zimtschnecken rausholt«, antwortete der Rezeptionist.

			Bis zu diesem Moment hatte der Pastor kein Wort von seiner eigenen Geschichte gesprochen, von seiner neuen Berufung. Bis jetzt keinen einzigen zusammenhängenden Satz. Doch zur Verblüffung der Pfarrerin und des Rezeptionisten schien das gar nicht nötig zu sein. Mörder-Anders wurde behandelt wie … ja, wie Elvis.

			Jetzt fischte er auf jeden Fall einen Spickzettel aus der Tasche und legte ihn vor sich hin. Er hatte bei seinen Bibelstudien im Wohnmobil das eine oder andere gefunden, was ihm außergewöhnlich wertvoll vorkam.

			»So, wie Paulus einmal an Timotheus schrieb, sage ich: Trinke nicht mehr Wasser, sondern auch ein wenig Wein um deines Magens willen.«

			Der Rezeptionist fasste sich an die Stirn. Die Pfarrerin erschrak. Was hatte der Trottel wohl noch alles auf seinem Zettel stehen?

			Jetzt mischte sich Gelächter und zufriedenes Lächeln unter den Jubel. Aber es schien immer noch alles sehr liebevoll. Die Stimmung in der Kirche stieg.

			Die Pfarrerin und der Rezeptionist standen hinter einem durch Vorhänge abgeteilten Raum schräg links hinter der Kanzel, von wo sie das Publikum genau im Auge behalten konnten, ohne selbst gesehen zu werden. Die Jugendlichen vom Mälar-Gymnasium huschten durch die Bankreihen, fast alle Besucher warfen etwas in die Kollekte, aber sah das nicht so aus, als ob …?

			»Bild ich mir das ein«, sagte der Rezeptionist zu seiner Pfarrerin, »oder ist es so, dass die Fröhlichsten auch am meisten geben?«

			Die Pfarrerin blickte über die Menschenmenge, während Mörder-Anders mithilfe seiner handschriftlichen Notizen in seiner Predigt fortfuhr:

			»Auch der Prophet Habakuk sprach vom Wein. Oder wie es in der Schrift steht: So saufe du nun auch, dass du taumelst! Denn zu dir wird umgehen der Kelch in der Rechten des Herrn.«

			Das Zitat war völlig aus dem Zusammenhang gerissen, doch der Effekt war nur eine noch herzlichere Stimmung. Und die Pfarrerin konnte beobachten, dass der Rezeptionist recht hatte. Da die Klingelbeutel nicht mehr ausreichten, gingen ein paar Schüler mit Eimern herum, und in einen von diesen Eimern hatte ein Besucher tatsächlich seine ganze Brieftasche gelegt!

			Die Pfarrerin fluchte selten. Das hatte sie von ihrem Pfarrersvater. Nur in ganz seltenen Fällen griff er zu Schimpfwörtern, und die richtete er grundsätzlich gegen seine Tochter. Außer am Sonntag, in den Stunden vor dem Gottesdienst. Da wachte der Pfarrer auf, setzte sich im Bett auf, steckte seine Füße in die Pantoffeln, die ihm seine Frau immer an die exakt richtige Stelle stellte, und dann fiel ihm ein, dass Sonntag war, und er fasste den Tag, noch bevor er begonnen hatte, zusammen mit einem:

			»Verdammt noch mal!«

			Daher ist es bemerkenswert, dass die Pfarrerin sagte, was sie sagte, als sie Fünfhundertkronenscheine und ganze Portemonnaies in Klingelbeuteln und Eimern verschwinden sah. Sie kommentierte das, was sie hier miterlebte, schlicht und einfach mit einem tief empfundenen »Gottverdammich!« Zu ihrer Verteidigung muss gesagt werden, sie sagte es so leise, dass nur sie es hören  konnte.

			Obendrein riss Mörder-Anders sich in den letzten zwanzig Minuten seiner Predigt wirklich zusammen. Er dankte Jesus dafür, einem elenden Mörder gestattet zu haben, ganz neu geboren zu werden. Er grüßte seine Freundin, die Königin, und bedankte sich für die ganze Unterstützung. Und er las schnell noch ein paar Zitate von seinem Zettel herunter, die jedoch relevanter waren als die vorherigen: »Also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben.«

			Und dann wiederholte er zu so lautstarkem Beifall, dass seine Worte fast untergingen: »Großzügigkeit, Großzügigkeit, Großzügigkeit. Halleluja, Hosianna und Amen!«

			Nach dem spotanen »Amen« meinten mehrere Besucher, der Pastor sei fertig (er wusste übrigens selbst nicht, ob er jetzt fertig war oder nicht), woraufhin sie aufstanden und zu ihm nach vorne stürmten. Dreihundert weitere Besucher schlossen sich ihnen augenblicklich an. Wenn man Elvis ist, dann ist man eben Elvis.

			Es folgten zweieinhalb Stunden Autogrammeschreiben, und viele Leute wollten noch ein Selfie mit Pastor Anders. Unterdessen gaben die Pfarrerin und der Rezeptionist den Schülern jeweils einen Hunderter aus der Kollekte und fingen an, das restliche Geld zu zählen.

			In einer Ecke ganz hinten in der Kirche stand ein Mann, der ausnahmsweise keinen Rechen in der Hand hatte (der hätte ja auch einen Alarm in der Sicherheitskontrolle ausgelöst).

			»Danke, Herr, dass du mir den Auftrag gegeben hast, für Ordnung in diesem Chaos zu sorgen«, sagte Börje Ekman.

			Der Herr antwortete nicht.

		

	
		
			40. KAPITEL

			Die Premiere hatte vierhundertfünfundzwanzigtausend Kronen eingebracht, nach Abzug des Lohns, den man den Jugendlichen vom Mälar-Gymnasium ausgezahlt hatte. Das heißt, es blieben einundzwanzigtausendzweihundertfünfzig Kronen für die Sicherheitskräfte, Mörder-Anders, die Kasse für allgemeine Unkosten und wohltätige Zwecke. Die übrigen dreihundertvierzigtausend landeten im gelben Koffer der Pfarrerin und des Rezeptionisten im Schrank aus dem 18. Jahrhundert in der Sakristei. Der rote wurde noch nicht benötigt (die Koffer waren wohl auch nicht das sicherste Schließfach der Welt, aber der Rezeptionist bestand darauf, alle Einnahmen darin zu sammeln, sodass sie im Falle einer Krise in unter einer halben Minute aufbrechen könnten).

			Mörder-Anders bekam am Abend eine Extraflasche Rotwein zum Dank dafür, dass er seine Arbeit so gut gemacht hatte, und dazu das Versprechen, dass es keine zwanzig Wochen dauern würde, bis er die nächste halbe Million an einen Empfänger seiner Wahl übergeben konnte.

			»Fantastisch«, sagte er. »Aber jetzt brauch ich erst mal was in den Magen – könnte ich mir wohl fünfhundert für ein bisschen was zu essen leihen?«

			Dem Rezeptionisten dämmerte, dass sie ganz vergessen hatten, den Mörder über sein Recht auf ein Gehalt aufzuklären, und da er nicht danach fragte, konnten sie die Sache ja gleich so belassen, wie sie war, nämlich vergessen.

			»Natürlich kannst du dir fünfhundert Kronen leihen«, sagte er. »Ach, weißt du was – die schenk ich dir! Aber nicht gleich alles auf einmal auf den Kopf hauen, ja? Und nimm Messer-Jerry mit, wenn du irgendwo hingehst.«

			Im Gegensatz zu Mörder-Anders konnte Messer-Jerry sehr wohl rechnen. Einundzwanzigtausendzweihundertfünfzig Kronen deckten die Lohnkosten für ihn und das Personal nicht ab.

			»Dann sagen wir eben das Doppelte«, meinte der Rezeptionist.

			Die Wachen bekamen das, was dem Mörder zugestanden hätte, aber da er es nicht begriff, musste das Budget nicht darunter leiden.

			Doch bevor Mörder-Anders sich mit Messer-Jerry auf den Weg machen konnte, tauchte noch eine andere Person in der Sakristei auf.

			»Was für ein wunderbarer Abend im Dienste des Herrn«, log der Mann, auf dessen Schultern der himmlische Auftrag lastete, den Dingen ihre rechte Ordnung zu geben.

			»Wer sind Sie?«, fragte die Pfarrerin.

			»Ich bin Börje Ekman, der Kirchendiener der Gemeinde seit dreißig Jahren. Oder einunddreißig. Oder neununddreißig, kommt ganz drauf an, wie man rechnet. Die Kirche lag ja eine ganze Weile brach.«

			»Der Kirchendiener?«

			Ärger, dachte die Pfarrerin. 

			»Ach ja, verdammt! Hab ganz vergessen, euch von dem zu erzählen«, sagte Messer-Jerry, der in der Eile auch gleich wieder vergaß, seine Ausdrucksweise zu mäßigen.

			»Willkommen daheim«, sagte Mörder-Anders, der im Lauf einer Minute Lob von zwei Seiten bekommen hatte und sich jetzt absolut selig fühlte.

			Und dann nahm er Börje Ekman kurz in den Arm und drückte ihn an sich, bevor er sich auf den Weg machte.

			»Komm, Jerry, gehen wir. Ich hab Durst. Hunger, meine ich.«

		

	
		
			41. KAPITEL

			Börje Ekman kam nicht dazu, auch nur eine einzige seiner vierzehn Anmerkungen zum abendlichen Gottesdienst anzubringen, die er sich säuberlich notiert hatte. Stattdessen wurde er von Rezeptionist und Pfarrerin freundlich hinausgeführt, mit dem Versprechen, dass sie sich demnächst einmal näher unterhalten würden. Daraufhin antwortete er, dass es – abgesehen von ein paar wichtigen Details zu Botschaft, Predigtton, Zeit für den Gottesdienst und anderem – gar nicht so viel zu besprechen gab. Er wusste, wie man geistliche Gemeindearbeit aufbaute, und hatte schon Kontakte mit einigen Besuchern geknüpft.

			»Wie viel haben wir eigentlich heute Abend eingenommen?«

			»Wir haben noch nicht nachgezählt, aber es waren bestimmt über fünftausend Kronen«, sagte der Rezeptionist hastig und hoffte, dass er nicht zu sehr untertrieben hatte.

			»Hui«, sagte Börje Ekman. »Das ist ja Gemeinderekord! Aber stellen Sie sich vor, wie viel wir einnehmen können, wenn ich Organisation, Inhalten und noch vielen anderen Dingen den Feinschliff verpasst habe. Ich wette, eines Tages durchbrechen wir die Schallgrenze von zehntausend Kronen.«

			Ärger, Ärger, Ärger, dachte die Pfarrerin.

			Mit einem »Montag bin ich wieder da und harke den Kiesweg, vielleicht sehen wir uns dann ja« ging Börje Ekman schließlich hinaus.

			»Dass man nie einfach mal glücklich sein kann«, sagte der Rezeptionist.

			Die Pfarrerin stimmte ihm zu, aber mit der Kündigung des Mannes, den sie nie eingestellt hatten, mussten sie noch eine Woche warten. Jetzt würden sie erst mal feiern, mit Hotel und Sieben-Gänge-Menü. Und vor allem würden sie die Entwicklung des Konzepts diskutieren, ausgehend von den Erfahrungen des heutigen Abends.

			* * * *

			Gleich nach dem ersten Anstoßen mit einem südafrikanischen Anwilka, Jahrgang 2005, legte die Pfarrerin ihre neue Idee vor.

			»Das Abendmahl«, sagte sie.

			»Puh, ja«, sagte der Rezeptionist.

			»Nein, das meinte ich nicht!«

			Mit Abendmahl meinte sie nicht das, was Mörder-Anders am Laufen hielt, und auch nicht ein Abendmahl in der buchstäblichen Bedeutung des Wortes – sondern in einer anderen, übertragenen, der Anders-Kirche angepassten Bedeutung.

			»Führ das doch mal näher aus«, bat der Rezeptionist und nahm noch einen herzhaften Schluck des südafrikanischen Weines, für den sie bald über zweitausend Kronen bezahlen sollten. Falls sie nicht sogar noch eine zweite Flasche bestellten.

			Nun, sie hatten ja entdeckt, dass es einen Zusammenhang gab zwischen der Fröhlichkeit der Besucher und ihrer Großzügigkeit. Mörder-Anders macht die Leute glücklich (jedenfalls alle außer eventuell den Rezeptionisten und die Pfarrerin und vielleicht auch noch diesen elenden Kirchendiener) und damit großzügig. Und von Wein wird man noch fröhlicher – ergo noch großzügiger! Das war ganz einfache Mathematik.

			Die Schlussfolgerung der Pfarrerin lautete: Wenn sie jedem Besucher ein Glas bis zu einer halben Flasche Wein einflößten, je nach Lust und Größe beziehungsweise Körperumfang, konnten sich die samstäglichen Einnahmen gut und gerne verdoppeln. Nicht von fünftausend auf zehntausend, wie der Typ mit dem Rechen angedeutet hatte, sondern von einer halben Million auf eine ganze.

			»Abendmahl für alle – in unbegrenzter Menge?«, fragte der Rezeptionist.

			»Ich glaube, wir bezeichnen das dann nicht mehr als Abendmahl, zumindest nicht intern. Finanzielle Stimulierung hört sich besser an.«

			»Und die Genehmigung für den Alkoholausschank?«

			»Nicht nötig, glaube ich. In diesem wunderbaren Land, das so voller Verbote und Vorschriften ist, kann man die Korken nach Belieben knallen lassen, solange man sich dabei nur in einer Kirche aufhält. Aber das werde ich sicherheitshalber am Montag noch mal überprüfen. Prost, mein Schatz. Guter Wein ist das übrigens. Viel zu gut für unsere Kirche.«

		

	
		
			42. KAPITEL

			Am Montag darauf rief die Pfarrerin um 9.01 Uhr aus der Sakristei bei der regionalen Behörde für Alkohol und Tabak an, stellte sich als Assistenzpfarrerin einer neu gegründeten Gemeinde vor und erkundigte sich, ob man irgendeine Genehmigung für Alkoholausschank benötigte, um während des Gottesdienstes den Abendmahlswein auszuschenken.

			Nein, erwiderte der steife Repräsentant der Behörde. Abendmahlswein dürfe frei ausgeschenkt werden.

			Daraufhin fragte die Pfarrerin – sicherheitshalber –, ob es Einschränkungen dafür gab, wie viel jedes Gemeindemitglied in sich hineinschüttete. Vielleicht habe die Behörde da ja gewisse Ansichten.

			Der steife Beamte schien noch etwas steifer zu werden, witterte hinter dieser Frage etwas Gesetzeswidriges und beschloss daher, seine offizielle Antwort mit einer persönlichen Überlegung zum Thema zu ergänzen.

			»Gegen die Menge des Abendmahlsweins wird die Behörde sicher keine Einwände erheben, doch es ist bestimmt nicht im Sinne des Gesetzes, dass sich die Kirchenbesucher betrinken. Man könnte sich ja zum Beispiel durchaus vorstellen, dass die religiöse Botschaft nicht mehr so gut aufgenommen wird, wenn zu viel Alkohol fließt.«

			Die Pfarrerin wollte gerade sagen, dass es in ihrem Falle vielleicht gar nicht so dumm sei, wenn die religiöse Botschaft unterwegs verlorenging, zumindest teilweise, doch sie bedankte sich nur rasch und legte auf.

			»Wir haben grünes Licht«, sagte sie zum Rezeptionisten.

			Und dann wandte sie sich an Messer-Jerry, der sich auch gerade in der Sakristei aufhielt.

			»Ich brauche mindestens neunhundert Liter Rotwein zusätzlich, die bis Samstag angeliefert werden müssen. Kannst du das organisieren?«

			»Klar«, sagte Messer-Jerry, der jede Menge Kontakte hatte. »Zweihundert Fünfliterkartons Merlot aus Moldawien zu jeweils hundert Kronen den Karton – passt das? Schmeckt gar nicht so …«

			»… übel«, wollte er noch sagen, als er auch schon unterbrochen wurde.

			»Alkoholgehalt?«, fragte die Pfarrerin.

			»Ausreichend«, sagte Messer-Jerry.

			»Dann machen wir das so. Oder nimm gleich vierhundert Kartons, es kommen ja noch mehr Samstage.«

		

	
		
			43. KAPITEL

			Börje Ekman harkte seinen Kiesweg. Es war wirklich seiner, der gehörte sonst niemand. Mörder-Anders kam vorbei, einen schweigenden Messer-Jerry im Schlepptau. Der Pastor lobte ihn dafür, wie gut er harken konnte, und bekam im Gegenzug freundliche Worte für sein Predigtdebüt zu hören.

			»Da gab es kaum was dran auszusetzen«, sagte Börje Ekman, lügend und lächelnd.

			Diese kleine Lüge war sein Einstieg in den Dreistufenplan, Phase A:

			1. Anmerkungen zum Inhalt der Predigt machen

			2. dem Pastor die Anhaltspunkte geben, an denen er sich zukünftig orientieren soll, und zu guter Letzt …

			3. genau wie ehedem den Text der Sonntagspredigt selbst verfassen.

			Dann gab es ja auch noch andere Probleme, zum Beispiel, dass hier an einem frühen Samstagabend ein Sonntagsgottesdienst abgehalten wurde – das musste er in Phase B ändern. Oder in Phase C, je nachdem, wie viel Widerstand ihm entgegenschlug von Pastor, Pfarrerin und diesem anderen, wer auch immer das sein mochte.

			»Ärger, Ärger, Ärger, Ärger, Ärger«, sagte die Pfarrerin.

			Der Rezeptionist nickte. Dass Börje Ekman sich als Kirchendiener bezeichnete, ohne diesen Posten offiziell bekommen zu haben, war an und für sich noch das geringste Problem. Aber er schien mit der Kirche und der direkten Umgebung ja geradezu verheiratet zu sein, und egal wie oft Messer-Jerry und sein Anhang ihn fortjagen würden – Ekman würde immer wieder zurückkehren. Er würde wiederkommen, und er würde hinter das kommen, was ihm beim ersten Mal entgangen war, nämlich um welche Summen es hier tatsächlich ging. Außerdem bestand das Risiko, dass er den bereits hinlänglich verwirrten Pastor noch mehr verwirrte, sodass überhaupt nichts mehr ging.

			»Nächstes Mal, wenn du mit Mörder-Anders auf diesen Börje Ekman triffst, sieh bitte zu, dass du den Wirrkopf in die andere Richtung dirigierst«, sagte der Rezeptionist.

			»Wen jetzt? Den Mörder oder den Typ mit dem Rechen?«, fragte Messer-Jerry.

		

	
		
			44. KAPITEL

			Die Premiere war besser gelaufen, als man aufgrund der Voraussetzungen hätte annehmen können. Die Zeitungen waren übrigens auch da gewesen und lieferten weitere Gratiswerbung in Form von Berichten über Pastor Anders’ Erfolg sowie Spekulationen, wer die nächste halbe Million vom frisch bekehrten, uneigennützigen Exmörder bekommen würde. Die Predigt an sich hatte keinen Journalisten übermäßig beeindruckt, aber an der Hingabe von Pastor und Gemeinde gab es wahrlich nichts auszusetzen.

			Ein paar Tage später wurde das Thema erneut von den Zeitungen aufgegriffen. Nach anonymen Hinweisen sollte der kostenlose Kaffeeausschank nächsten Samstag durch ebenso kostenlosen Weinausschank ersetzt werden. Das Abendmahl sei ein wichtiger Bestandteil der Andersson’schen Liturgie, hieß es. Wie die Zeitungen erfuhren, sollte der Gottesdienst das ganze Jahr über samstags um 17.00 Uhr stattfinden. Wenn Weihnachten zufällig auf einen Samstag fiel, würde man den Wein vorübergehend durch Glühwein ersetzen, ansonsten blieb alles gleich.

			»Gott sei gepriesen für die Hotline für anonyme Hinweise«, sagte der Rezeptionist, nachdem er die Gratiswerbung in den landesweit erscheinenden Boulevardblättern gelesen hatte.

			»Wo in der Bibel hättest du bitte gelesen, dass Gott eine Hotline für anonyme Hinweise geschaffen hat?«, fragte die Pfarrerin.

			Dann war wieder Samstag, die Leute strömten wieder in Massen herbei, aber diesmal war es nicht mehr gar so überfüllt. Der Pfarrerin und dem Rezeptionisten war klar, dass sich das nicht ändern ließ: Viele hatten ihr Autogramm oder ihr Foto ergattert, und nun hatten sie keinen Bedarf mehr, ein zweites Mal für dieselbe Sache zu zahlen. Trotzdem waren immer noch zweihundert Personen gekommen, die in der Kirche keinen Platz mehr fanden.

			Am Wochenende zuvor hatte man für jeden zwanzigsten Sitzplatz eine Thermoskanne Kaffee hingestellt. Jetzt stand bei jedem Platz ein Weinglas und alle fünf Meter eine moldawische Bag-in-Box auf dem Boden.

			Niemand wagte den Rotwein anzurühren, bevor der Pastor vor die Gemeinde trat, was mit dem Gongschlag 17.00 Uhr geschah.

			In der hintersten Ecke stand wieder derselbe Mann wie vorige Woche: Börje Ekman.

			Bereits zutiefst verwirrt.

			»Halleluja und Hosianna«, begann Pastor Anders, um dann aus reinem Eigeninteresse direkt zum Thema zu kommen: »Jesus – meine Freunde – hat das Leid der ganzen Menschheit auf sich genommen. Darauf wollen wir doch gleich mal anstoßen!«

			Mörder-Anders goss sich aus dem Abendmahlskelch Wein ins Glas, während es in den Bankreihen fast schon zu tumultartigen Szenen kam. Schließlich ist kaum etwas so peinlich, wie einen Toast erwidern zu müssen, ohne ein Glas in der Hand zu haben.

			Sosehr der Pastor auch versucht war, seinen Wein einfach zu exen, wartete er, bis genug Gemeindemitglieder bereit wirkten.

			»Prost! Auf Jesus!«, sagte er zu guter Letzt und leerte den Inhalt in einem Zug. Über siebenhundert von den achthundert Besuchern in der Kirche folgten dem Beispiel des Pastors. Für fünfzig unter ihnen war das schon mehr, als sie vertrugen.

			Nach einem deplatzierten »Das hat gutgetan!« begann Pastor Anders seine Predigt mit der Erklärung, dass er ein einfacher Diener des Herrn sei, der früher nicht begriffen habe, dass der Weg ins Himmelreich durch Jesu Leib und Blut führte. Doch jetzt hatte er das Licht geschaut. Vor allem konnte er der Gemeinde endlich einmal erläutern, woher diese Idee mit dem Abendmahl kam. Um Details sollten sie sich am besten gar nicht kümmern – in groben Zügen war es einfach so, dass Jesus Hunger kriegte, bevor er gekreuzigt wurde, und da lud er seine Kameraden auf eine letzte Sause ein. Er und seine Apostel. Doch die jüngste Forschung – allen voran Pastor Anders selbst – meint, dass sie sich wesentlich mehr hinter die Binde gegossen haben, als bisher bekannt war. Dann dauerte es ja noch ein bisschen bis zur Kreuzigung, es kann also durchaus sein, dass Jesus zu allem Unglück auch noch mit einem Kater am Kreuz zu Golgatha hing. Was wiederum sein ängstliches Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? erklären könnte.

			Sause? Ein verkaterter Jesus am Kreuz? Hatte Börje Ekman da gerade richtig gehört?

			Pastor Anders hatte einen neuen Spickzettel und konnte daher beim nächsten Zitat elegant aufs Markusevangelium verweisen, Kapitel 15, Vers 34. Dann machte er einen ungeplanten Exkurs zum Fluch des Katers, bevor er sich wieder Jesus und dem Kreuz zuwandte. Denn das Interessanteste, was Jesus sagte, bevor er in die Ewigkeit davonschwebte, war nach Meinung von Pastor Anders: Mich dürstet! (Johannes 19, 28).

			So viel zu Jesu Blut. Was seinen Leib anging … nein, erst mussten sie noch einmal im Namen des Herrn anstoßen, damit sie sich nicht noch alle selbst einen Kater einhandelten.

			Es dauerte nicht lange, bis fast die ganze Gemeinde betrunken war. Der Pastor schaffte es, in seiner selbst gebastelten Abendmahlsauslegung drei Trinksprüche unterzubringen, dann kam er zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung.

			»Es heißt, dass sie zum Wein auch Brot gebrochen haben, aber … hallo? Trockenes Weißbrot zum Rotwein? Sollen wir so etwa den Herrn und seinen Sohn ehren?«

			Aus verschiedenen Richtungen hörte man schwache »Nein«-Rufe.

			»Ich kann euch nicht hören!«, sagte Mörder-Anders, jetzt lauter. »Sollen wir sie etwa so ehren?«

			»Nein!«, riefen jetzt noch mehr Leute.

			»Noch mal!«, sagte Mörder-Anders.

			»Nein!«, rief die halbe Kirche und der halbe Parkplatz davor.

			»Jetzt kann ich euch hören!«, sagte Mörder-Anders. »Und euer Wunsch sei mir Befehl.«

			Auf ein vereinbartes Signal begannen die vier Klassen vom Mälar-Gymnasium ihre Arbeit. Jeder Schüler hatte in der einen Hand einen Eimer, der mit Banknoten und schlimmstenfalls ein paar vereinzelten Münzen gefüllt werden sollte. In der anderen Hand ein Tablett mit verschiedenen Keksen, kernlosen Weintrauben, Butter und Käse. Die Tabletts wanderten von einem Besucher zum nächsten, und wenn irgendetwas zur Neige gehen wollte, füllten die Gymnasiasten schleunigst nach.

			Der Pastor vorne bekam seinen eigenen Teller. Er schnappte sich, was darauf lag, und kaute mit Behagen.

			»Småländischer Priesterkäse«, sagte er.

			Nachdem er mehrere Wochen ausschließlich von Jesu Blut gelebt hatte, neben dem einen oder anderen Hamburger oder einer Zimtschnecke, hatte Mörder-Anders es für gut befunden, sich ein bisschen darüber anzulesen, was das Abendmahl eigentlich war (also … bloß ein bisschen, nicht allzu ausführlich). Dazu hatte ihn die Pfarrerin ermuntert, die sich dachte, wenn Mörder-Anders Woche für Woche nur Blödsinn vom Stapel ließ, könnte es am Ende passieren, dass der Pastor die Massen nicht mehr so begeistern konnte, und dann würden sie ihm vielleicht nicht mehr genug Geld schenken, um dem Himmelreich näher zu kommen. Und das wäre ja ebenso gewinnbringend wie ein Unternehmen in der Körperverletzungsbranche, ohne wirklich Körperverletzungen anbieten zu können.

			Aber es gab andere Arten als das Abendmahl, um das hemmungslose Saufen anzuregen, das jetzt in oder direkt vor Gottes Haus stattfand. Diesmal hatte die Pfarrerin vor der Predigt Mörder-Anders’ Spickzettel kontrolliert und noch das eine oder andere hinzugefügt, wovon sie glaubte, dass es die Stimmung und damit die Großzügigkeit günstig beeinflussen würde.

			Der Pastor konnte also erzählen, dass Noah der erste Mensch auf Erden war, der Wein anbaute, und daher auch der erste, der sich so richtig einen ansoff. Daraufhin schlief er nackt auf dem Boden seines Zelts ein, behauptet jedenfalls das Erste Buch Mose, Kapitel 9, Vers 21. Doch dann kam er wieder zu sich, schimpfte verkatert einen seiner Söhne aus (»immer dieser Kater!«) und lebte danach noch dreihundertfünfzig weitere Jahre, zusätzlich zu den sechshundert, die er bereits auf dem Buckel hatte.

			»Jetzt heben wir unsere Gläser ein letztes Mal«, schloss Pastor Anders seine Predigt. »Wir trinken Jesu Blut. Der Wein schenkte Noah ein neunhundertfünfzig Jahre langes Leben – ohne den Wein wäre er schon längst gestorben.«

			Der Rezeptionist dachte sich im Stillen, dass Noah doch schon längst tot war, aber der Pastor schien bei den Leuten ja mit den meisten seiner Schoten durchzukommen.

			»Prost! Und auf ein frohes Wiedersehen am nächsten Samstag!«, sagte Pastor Anders und leerte seinen Abendmahlskelch, ohne sich die Mühe zu machen, den Umweg über sein Glas zu nehmen.

			Der Rezeptionist schnipste mit den Fingern, damit die Gymnasiasten noch eine Extrarunde mit dem Klingelbeutel drehten, was den bereits gespendeten noch ein paar zehntausend Kronen hinzufügte. Leider hatte eine ältere Dame mit Boa um den Hals den schlechten Geschmack, in einen der Eimer zu kotzen.

			Während die Leute aus der Kirche wankten, voller Seligkeit und Wein, fassten die Pfarrerin und der Rezeptionist die Entwicklung des Abends zusammen. Ein rascher Überschlag zeigte, dass diesmal über eine Million Kronen zusammengekommen waren – die Investition in den moldawischen Wein und was zum Knabbern dazu hatte sich also um ein Vielfaches rentiert.

			* * * *

			Die Koffer mit dem Geld waren schon zu, als Kirchendiener Börje Ekman die Sakristei betrat, die Schaltzentrale der Unternehmensleitung. Seine Wangen waren gerötet, er sah ganz und gar nicht zufrieden aus.

			»Erstens!«, begann er.

			»Erstens könnten Sie mal lernen, Guten Tag zu sagen, wie alle anderen Leute auch«, fauchte ihn der Rezeptionist an.

			»Ja, hallo, Börje«, sagte der für jegliche Feinheiten taube Mörder. »Wie hat dir die Predigt heute gefallen? Genauso gut wie das letzte Mal?«

			Börje Ekman verlor den Faden, nahm aber sofort einen neuen Anlauf.

			»Guten Abend zusammen«, sagte er. »Ich habe euch eine ganze Menge mitzuteilen. Erstens herrscht vor der Kirche das absolute Chaos. Mindestens vier Autos sind beim Ausparken zusammengestoßen, und die Leute können beim Gehen die Füße nicht mehr richtig hochheben, sodass ich es am Montag doppelt so schwer haben werde mit dem Kiesharken …«

			»Vielleicht wäre es ganz geschickt, wenn wir den Weg auch noch gleich asphaltieren, dann passt er besser zum Parkplatz«, sagte der Rezeptionist, der gerade in streitlustiger Laune war.

			Den Kiesweg asphaltieren? Für Börje Ekman war das genauso schlimm wie in der Kirche fluchen. Während er versuchte, sich von dem soeben Gehörten zu erholen, sagte Mörder-Anders, der mehr getrunken hatte, als sein Körper eigentlich verlangte:

			»Na komm, nun sag schon, wie dir die verdammte Predigt gefallen hat …«

			In der Kirche zu fluchen ist definitiv so schlimm, wie in der Kirche zu fluchen, fand Börje Ekman.

			»Was läuft hier eigentlich?«, sagte er und schaute in den einzigen Eimer, der noch nicht in den Koffer geleert worden war. Es war der Eimer, in dem auf mehreren tausend Kronen die Kotze schwamm! »Die Predigt?«, fuhr er fort. »Das war doch das reinste Saufgelage!«

			»Wo wir gerade davon reden«, sagte Mörder-Anders. »Magst du nicht auch einen Schluck? Ich kann dir nicht garantieren, dass du dann auch neunhundertfünfzig Jahre alt wirst, aber du wirst bestimmt etwas vergnügter, als du im Moment aussiehst.«

			»Ein Saufgelage!«, wiederholte Ekman. »In Gottes Haus. Dass ihr euch nicht schämt!«

			Irgendwo an diesem Punkt ging der Pfarrerin der Hut hoch. Schämen sollte sich lieber der verdammte Herr Ekman. Da stürzten sie sich hier in die Schlacht, um ein paar lumpige Kronen für die Ärmsten unserer Erde zusammenzukriegen, und Ekman jammerte über einen Kiesweg. Wie viel er denn selbst in den Klingelbeutel gelegt habe?

			Der selbst ernannte Kirchendiener hatte nicht eine Krone hineingetan, was ihm aber nur ganz kurz auf dem Gewissen lag, bevor er sich wieder fasste.

			»Ihr verdreht Gottes Wort, ihr verwandelt Gottesdienst und Predigt in einen Zirkus, ihr … ihr … wie viel Geld habt ihr eigentlich zusammenbekommen? Und wohin ist das alles verschwunden?«

			»Das geht dich überhaupt nichts an«, sagte der Rezeptionist wütend. »Das Wichtigste ist doch wohl, dass jede Krone davon an die Bedürftigen geht!«

			Zum Thema »Bedürftige« ließ sich anmerken, dass Pfarrerin und Rezeptionist das Wohnmobil seit einer Woche gegen die Riddarholm-Suite im Hotel Hilton getauscht hatten, und die war nun wirklich nicht gratis.

			Doch statt dies dem selbst ernannten Kirchendiener auf die Nase zu binden, schlug die Pfarrerin vor, dass »Herr Jerry hier« ihm den Weg nach draußen zeigte, falls er ihn wider Erwarten nicht selbst finden sollte. Des Weiteren schlug sie vor – jetzt schon etwas sanfter im Ton –, dass sie sich wieder treffen konnten, wenn sich die Gemüter etwas beruhigt hatten. Zum Beispiel nächsten Montag – ob ihm das passen würde?

			Auf diese Art wollte sie der Krisenstimmung im Raum die ärgste Spitze nehmen, ohne auf der anderen Seite zu riskieren, dass er zur Polizei rannte oder ähnliche Dummheiten machte.

			»Ich finde den Weg schon selbst«, sagte Kirchendiener Börje Ekman. »Aber Montag bin ich wieder da, um den Kiesweg zu harken, die Glasscherben nach den ganzen Zusammenstößen zusammenzufegen und ganz sicher noch ein oder zwei Haufen Erbrochenes wegzuputzen, die ich da draußen übersehen habe. Und bis nächsten Samstag verlange ich eine andere Ordnung als die, die hier heute herrschte, versteht ihr? Wir treffen uns um vierzehn Uhr!«

			»Vierzehn Uhr dreißig«, sagte die Pfarrerin, einfach weil sie Börje Ekman nicht das Kommando überlassen wollte.

		

	
		
			45. KAPITEL 

			Einer der wenigen Besucher, der während des Gottesdienstes am zweiten Samstag keinen Tropfen trank, war eine Frau mittleren Alters mit blonder Perücke und einer Brille, die sie gar nicht brauchte. Sie saß in der achtzehnten Bankreihe und legte jedes Mal, wenn der Klingelbeutel vorbeikam, zwanzig Kronen hinein, so weh es ihr auch in der Seele tat. Sie durfte nicht auffallen. Sie war hier, um die Lage auszukundschaften.

			Wie sie hieß, wusste niemand in der Kirche. Draußen übrigens auch kaum jemand. In den Kreisen, in denen sie verkehrte, wurde sie kurz »die Gräfin« genannt.

			Weitere sieben Reihen hinter ihr saßen zwei Männer, die zusammen eine der moldawischen Bag-in-Boxen leerten. Im Gegensatz zu erstgenannter Dame spendeten sie keine müde Krone bei der Kollekte. Wenn jemand in ihrer Umgebung dazu eine Bemerkung machte, quittierten sie sie mit dem Hinweis, dass er sich jederzeit eine Tracht Prügel abholen könne.

			Die Männer waren in derselben Angelegenheit gekommen. Der eine hieß Olofsson. Der andere auch. Und so gerne sie den Pastor da vorne auch in Streifen geschnitten hätten, lautete ihr Auftrag vorerst, nur zu analysieren, wie groß seine Chancen waren, auf seiner Kanzel zu überleben. Mörder-Anders durfte einfach nicht sterben. Vor allem nicht, bevor es der Graf und die Gräfin taten.

			Das Erste, worauf Olofsson und Olofsson stießen, war ein Metalldetektor am Eingang, was sie veranlasste, noch eine Extrarunde zu drehen, um zwei Revolver in einem Gebüsch zu verstecken, die sie hinterher nicht mehr wiederfanden, besoffen, wie sie waren.

			Als ihre Augen noch scharf genug waren, konnten sie jedoch noch eine nicht unbeträchtliche Schar von Bodyguards ausmachen. Olofsson entdeckte als Erstes die beiden Scharfschützen auf dem Kirchturm. Er bat seinen Bruder, diese Beobachtung diskret zu bestätigen, was Olofsson auch prompt tat.

			Am Abend erstatteten die Brüder den anderen fünfzehn ihrer Gruppe Bericht, woraufhin einhellig beschlossen wurde, dass Graf und Gräfin ausgeschaltet werden mussten. Dass die Berichterstatter betrunken waren, machte die Angelegenheit etwas beschwerlich, aber zumindest konnte man so viel aus Olofsson und Olofsson herausbekommen, dass Mörder-Anders vorerst relativ sicher war. Wenn ihm jemand ans Leder wollte, hätte derjenige einen ganz schön guten Plan ausbaldowern und durchziehen müssen.

			Leider gehörte es zu den Stärken des Grafen und der Gräfin, ganz schön gute Pläne auszubaldowern und durchzuziehen. Letztere teilte ihrem Grafen mit, dass man glücklicherweise nicht einfach so in die Kirche spazieren und Mörder-Anders den Schädel wegpusten konnte, dazu war die Bewachung zu gut. Doch mit »glücklicherweise« meinte sie, dass der Mörder bei dieser Todesart sowieso nicht so umfassend leiden würde, wie er es verdiente.

			Die Samstage waren also nicht der beste Zeitpunkt, um zuzuschlagen. Aber Mörder-Anders lebte ja leider auch die restlichen sechs Tage der Woche, und da schien er ebenfalls einen Bodyguard an seiner Seite zu haben.

			»Einen Bodyguard?«, wiederholte der Graf und lächelte. »Du meinst, dass er nach einem einzigen wohlgezielten Distanzschuss allein auf weiter Flur dastünde, während sein Bodyguard ohne Kopf neben ihm auf dem Boden läge?«

			»So ungefähr«, sagte die Gräfin. »Ich habe auch mindestens einen Scharfschützen auf dem Kirchturm gesehen, aber der wird sicher nicht die ganze Woche durchgehend da oben hocken.«

			»Und sonst nichts?«

			»Wir müssen wohl durchaus damit rechnen, dass sie noch mehr Wachen rund um die Kirche verteilt haben. Das Gebäude hat mindestens vier Eingänge, von denen einer ganz neu ist, und ich schätze, dass alle vier bewacht sind.«

			»Wir haben es also mit fünf bis sechs Wachen zu tun, und einer davon weicht Mörder-Anders nie von der Seite?«

			»Ja. Genauer möchte ich mich nicht festlegen. Noch nicht.«

			»Dann schlage ich vor, dass du vorerst die Perücke auflässt und dich in der Gegend aufhältst, um herauszufinden, ob unser demnächst toter Mörder sich traut, die Nase aus der Kirche zu strecken. Sowie wir ein bisschen mehr über seine täglichen Gewohnheiten herausgefunden haben, schalte ich zuerst seinen Leibwächter aus hundertfünfzig Meter Entfernung aus, und dann schieß ich Mörder-Anders die nächste Kugel mitten in den Bauch. Wir dürfen nicht zu gierig werden, von wegen möglichst qualvoller Tod und so. Mit zerfetzten Eingeweiden langsam zu verbluten ist vielleicht nicht so schlimm, wie es sich für ihn gehören würde, aber unter den gegebenen Umständen ist es schon schlimm genug.«

			Die Gräfin nickte enttäuscht. Aber so würde es jetzt eben ablaufen müssen. »Mit zerfetzten Eingeweiden« hörte sich trotzdem irgendwie schön an. Der Graf war eben doch der Graf, dachte sie, und ihr Inneres füllte sich mit einer seltenen Wärme.

		

	
		
			46. KAPITEL

			Olofsson und Olofsson hatten also wider Willen den Auftrag bekommen, den Graf und die Gräfin auszuschalten. Die übrigen fünfzehn Mitglieder der Gruppe hatten mit vereinten Kräften das versprochene Geld für die Täter zusammengebracht. Doch bis der Auftrag ausgeführt war, durften die beiden das Geld nur anschauen, nicht anfassen.

			Geld hatte man also in der unheiligen Siebzehn-Mann-Allianz. Mit Ideen sah es schon schlechter aus. Der Obergangster war genauso unschlüssig wie die Olofsson-Brüder. Aber dann fiel Dieb Nummer neun wieder ein, dass er erst vor ein paar Nächten das Zentrallager eines Technikgeschäfts in Järfälla hatte leer räumen lassen (zum zweiten Mal übrigens). Dort hatten sie jede denkbare elektronische Ausrüstung, und man brauchte nur ein gelbes oder grünes Kabel in einem Kasten durchzuknipsen, um die Alarmanlage des gesamten Lagers lahmzulegen. Das war doch mal so ein richtig schöner Fall von Betriebsblindheit, oder? Im Gebäude lagerten über fünfhundert Überwachungskameras, alle säuberlich in Kartons verpackt und gestapelt, die nur darauf warteten, dass die Diebe sie in ihre geräumigen Transporter luden und mit ihnen davonfuhren, ohne dass auch nur einer von ihnen gefilmt wurde.

			Außerdem hatte Nummer neun über zweihundert Badezimmerwaagen erbeutet (kleine Enttäuschung), eine größere Zahl von Handys (Volltreffer!), diverse GPS-Geräte, vierzig Ferngläser und ungefähr doppelt so viele Kaugummiautomaten, die im Halbdunkel der Lagerhalle ausgesehen hatten wie Verstärker.

			»Wenn also jemand einen Kaugummiautomaten will, einfach Bescheid sagen.«

			Keiner wollte. Nummer neun ging also zu den GPS-Geräten über.

			»Wenn ich das richtig verstanden habe, haben wir da Geräte, die wir zum Beispiel auf dem Auto des Grafen und der Gräfin montieren könnten. Dann kann man auf seinem eigenen Handy nachvollziehen, wohin das Auto fährt. Ich glaube, für jemand, der den beiden an den Kragen will, wäre es gar nicht so blöd zu wissen, wo sie sich befinden.«

			»Und was meinst du, wer unter das Auto des Grafen und der Gräfin kriechen soll, um dieses Ding zu montieren?«, fragte Olofsson, doch kaum hatte er die Frage ausgesprochen, da bereute er es auch schon.

			»Na, dein Bruder oder du, was hältst du davon?«, erwiderte der Obergangster. »Läge doch nahe, wenn wir an unsere Abmachung denken, und das Geld, das ihr vorerst nur anschauen dürft.«

			»Wir wissen doch nicht mal, mit welchem Auto die rumfahren«, versuchte es Bruder Olofsson.

			»Mit einem weißen Audi Q7«, sagte der wohlinformierte Gangster Nummer neun. »Der steht nachts vor ihrem Haus. Und direkt daneben steht noch einmal exakt der gleiche Wagen. Jeder hat seinen eigenen. Das ist doch gerecht, da könnt ihr beide jeweils unter ein Auto kriechen. Sollen wir euch auch noch die Adresse geben? Und noch ein zusätzliches GPS, damit ihr den Weg findet?«

			Die Nummer neun war eventuell der Hellste in der Truppe, auf Augenhöhe mit dem Obergangster. Olofsson und Olofsson hatten keine Einwände mehr. Und das machte ihnen Angst. Dem Grafen und der Gräfin auf die Art gegenüberzutreten, wie es ihnen gerade aufgetragen worden war, konnte sehr wohl gleichbedeutend damit sein, ihrem Schöpfer gegenüberzutreten. Oder seinem Gegenspieler.

			Obwohl: Eine Million Kronen war immer noch eine Million Kronen.

		

	
		
			47. KAPITEL

			Der Graf hatte ein imposantes Waffenarsenal. Er stahl seine Waffen nie selbst, hatte aber im Laufe der Jahre so einiges zusammengekauft. Und nicht gerade wenig geübt auf dem Landsitz, den ihm die Gräfin vor zehn Jahren mit hartnäckigem Gequengel aus dem Kreuz geleiert hatte. Das Probeschießen war ebenso lustig wie sinnvoll gewesen. Man konnte schließlich nie wissen, wann wirklich in der Autohändlerbranche ernsthaft Krieg ausbrach.

			Das ungewöhnlichste Stück seiner Sammlung stammte – Ironie des Schicksals – aus dem Waffenschrank eines echten Grafen, der nördlich der Hauptstadt residierte: eine sogenannte Doppelbüchse, Kaliber 9,3 x 62. Mit Zielfernrohr übrigens. Die Doppelbüchse verwendete man am besten, wenn man einem Elefanten gegenüberstand, was freilich in der Gegend um Stockholm eher selten passierte. Sollte es trotzdem einmal vorkommen, half einem das Zielfernrohr auch nicht viel, es sei denn, der bestohlene Graf war so gut wie blind, dachte der falsche Graf.

			Wie auch immer, nun sollte die Waffe also zum Einsatz kommen. Eine schnelle Runde auf dem Land, einmal hin und zurück, um sich einzuschießen. Der Plan sah so aus, dass man im kritischen Moment den ersten Lauf mit einem Halbmantelgeschoss und den zweiten mit einem Vollmantelgeschoss belud. Das bedeutete, dass innerhalb einer Sekunde zwei Schüsse möglich waren. Der erste zwischen die Augen von Mörder-Anders’ Bodyguard. Das Halbmantelgeschoss würde seine ganze Schädeldecke mitnehmen.

			Danach eine rasche Verschiebung des Zielfernrohrs um ein paar Millimeter, bevor der zweite Schuss abgefeuert wurde, um irgendwo in Mörder-Anders’ Nabelgegend zu landen. Das Vollmantelgeschoss würde direkt durch seinen Körper gehen und auf der anderen Seite wieder austreten, dazwischen aber irreparablen Schaden anrichten. Der Mörder würde jedoch nicht gleich den Löffel abgeben, erst würde er ganz schöne Schmerzen leiden, in Verbindung mit einer netten Portion Todesangst. Dann würde er langsam das Bewusstsein verlieren, verbluten und sterben. Ein bisschen zu schnell, aber so langsam, wie es die Umstände nun eben zuließen.

			»Wenn wir nur die perfekte Stelle zum Schießen finden, können wir in aller Ruhe nachladen und noch eine Salve abfeuern, falls er zu lange herumliegt und zappelt.«

			Der Graf hatte in aller Männlichkeit vorher von einer Distanz von hundertfünfzig Metern gesprochen, doch nun räumte er ein, dass es auch nichts machte, wenn die Stelle, von der aus geschossen wurde, etwas näher lag.

			Eine mächtige Waffe, mit der man zwei Schüsse innerhalb einer Sekunde abgeben konnte, aus zwei verschiedenen Läufen und mit zwei verschiedenen Absichten. Mit Zielfernrohr und allem Drum und Dran. Der Graf dankte dem vermutlich halb blinden elefantenjagenden Kollegen, dass er nicht genug Hirn gehabt hatte, seinen Waffenschrank ordentlich abzuschließen.

		

	
		
			48. KAPITEL

			Eine Million hundertvierundzwanzigtausenddreihundert Kronen. Plus den Inhalt des vollgekotzten Eimers, aber von dem bekamen die Pfarrerin und der Rezeptionist keine genauen Zahlen. Ein Schüler des Mälar-Gymnasiums hatte sich mit zugehaltener Nase davorgekniet und den Inhalt genau gemustert und war zu dem Schluss gekommen, dass der Eimer mehr enthielt, als die Gruppe sonst bekommen hätte, also nahm er lieber den Eimer als den versprochenen Hunderter pro Person.

			»Gut«, sagte die Pfarrerin. »Steh auf, nimm deinen Eimer und wandle.«

			»Wir sehen uns Samstag«, antwortete der Schüler, nahm seinen Eimer und wandelte.

			Die Pfarrerin öffnete die neu eingebaute doppelte Tür der Sakristei, um erst mal gründlich zu lüften (Messer-Jerry hatte es so eingerichtet, dass der für den Kriegsfall gedachte zusätzliche Fluchtweg in Friedenszeiten als Lieferanteneingang genutzt werden konnte). Eigentlich wollte sie sich, den Rezeptionisten und den Mörder nicht so exponieren, doch in diesem Fall schätzte sie das Risiko als gering ein. An der Tür stand eine Wache, und Messer-Jerry befand sich im Raum, wie immer in unmittelbarer Nähe von Mörder-Anders.

			Außerdem lagen zwischen der Kirche und der Autobahn gute hundert Meter Wiese und offenes Feld und auf der anderen Seite ein kleines Wäldchen, wo es im Fall des Falles schon einen Scharfschützen mit Zielfernrohr gebraucht hätte, um maximal einen von ihnen abzuschießen.

			* * * *

			Die Nachbesprechung am Sonntag begann mit dem finanziellen Aspekt, aus dem einfachen Grund, weil Mörder-Anders offenbar noch nicht wach war. Sonst hätte man diesen Punkt eben aufgeschoben.

			Die Bruttoeinnahmen lagen dieses Mal bei ungefähr sechshundertfünfundzwanzig Kronen pro Besucher, netto kurz unter sechshundert.

			»Ich glaube, wir haben ein gutes Gleichgewicht gefunden zwischen dem Grad der Betrunkenheit und dem Grad der Großzügigkeit«, stellte die Pfarrerin zufrieden fest.

			In dieser Sekunde kam der Mörder hereingetrampelt. Er hatte den letzten Kommentar der Pfarrerin mitgehört und meinte, er habe darüber nachgedacht, ob sie nicht sicherheitshalber noch Kotzeimer in den Bankreihen aufstellen sollten? Das hätte den Vorteil, dass sich das Abendmahlsfeeling vielleicht noch ein klein wenig steigern ließ.

			Die Pfarrerin und der Rezeptionist standen der Idee nicht so positiv gegenüber, wie Mörder-Anders gedacht hatte. Kotzeimer in den Bankreihen könnten dem geistlichen Gefühl vielmehr Abbruch tun. Wie man es auch drehte und wendete, an einem Kotzeimer war einfach nichts Himmlisches. Ganz egal, wie besoffen Noah in seinem Zelt gelegen haben mochte.

			»Und nackt«, fügte Mörder-Anders hinzu, um zu unterstreichen, wie übel es gewesen war.

			Der Mörder verschwand wieder. Nachdem der Fünfhunderter, den er für die Woche bekommen hatte, am Samstagabend noch nicht ganz draufgegangen war, warteten Kneipe und Entspannung auf ihn. Außerdem waren die Nachbesprechungen immer so langweilig. Oder die Versammlungen im Allgemeinen. Hätte er nicht seine Idee mit den Kotzeimern einbringen wollen, hätte er sich sicher jetzt schon mit seinem ersten Gläschen hingesetzt.

			Egal, um welche Art von Sitzung es ging, die Pfarrerin und der Rezeptionist kamen nur zu gern ohne ihren Pastor aus. Als sie wieder allein waren, unterhielten sie sich über den verfluchten Kirchendiener, der ihre ganze Unternehmung gefährdete. Das für den nächsten Tag angesetzte Gespräch mit ihm war daher von entscheidender Bedeutung. Wie die Pfarrerin es sah, boten sich ihnen zwei Alternativen. Entweder sie erschreckten ihn zu Tode – das könnte Messer-Jerry sicher hinkriegen. Oder sie holten den Kirchendiener mit ins Boot.

			»Mit ›ins Boot holen‹ meinst du bestechen, oder?«, hakte der Rezeptionist nach.

			»So was in der Richtung. Dass wir ihn loben, wie toll er den Kiesweg harkt, und ihm zwanzigtausend pro Woche anbieten, damit er schön so weitermacht.«

			»Und wenn er die nicht nimmt?«

			Die Pfarrerin seufzte.

			»Wenn er die nicht nimmt, müssen wir wohl den Chef unseres Sicherheitsdienstes zum Gespräch dazubitten. Mit Messer und allem Drum und Dran.«

			Mit ihrer Sorge wegen des Kirchendieners lagen die Pfarrerin und der Rezeptionist völlig richtig. Börje Ekman fühlte, dass der Erzbischof von diesem Treiben erfahren musste. Aber der Erzbischof war nicht nur eine Frau, sondern auch noch Ausländerin. Eine Deutsche zwar – die Deutschen waren anständige, zuverlässige Leute, auch wenn sie dem Alkohol manchmal exzessiv zusprachen. Doch nicht im Namen der Kirche, und das war ein wichtiger Unterschied. Ausländerin war sie trotzdem. Und eine Frau. Außerdem war die Anders-Kirche wohl nicht der Erzbischöfin unterstellt, sie war ja eine Splittergruppe der vulgärsten Sorte.

			Irgendetwas musste er trotzdem unternehmen. Die Polizei anrufen? Weswegen? Oder das Finanzamt? Ja, ein anonymer Hinweis wegen finanzieller Unregelmäßigkeiten, das war vielleicht eine gute Idee.

			Nun, es war ja bald Montag, da würde er zunächst den Kiesweg harken und sich anschließend mit der gottlosen Pfarrerin und ihrem Anhang treffen. Er würde mit seiner Meinung gewiss nicht hinterm Berg halten. Wenn das alles nichts half, war der nächste Schritt das Finanzamt. Und ein Plan zwei und drei. Die musste er sich allerdings erst noch ausdenken.

		

	
		
			49. KAPITEL

			Während sich die Pfarrerin und der Rezeptionist am Sonntagnachmittag Sorgen wegen Börje Ekman machten, kam Pastor Anders ein zweites Mal hereinspaziert, jetzt in strahlender Laune. Er war in der Stadt gewesen und hatte seine Sorgen ertränkt. Am Stureplan standen Kneipen und Badehäuser dicht an dicht, und beide zusammen waren Balsam für Körper und Seele des Mörders.

			»Hallihallo«, sagte er. »Ich sehe saure Mienen.«

			Er war frisch geduscht, frisch rasiert und hatte ein neues, kurzärmliges Hemd an. Beide Arme waren übersät mit Tattoos, inklusive Messern, Totenkopf und doppelten, umeinandergewundenen Schlangen. Die Pfarrerin machte sich eine Notiz im Hinterkopf, dass sie ihm niemals erlauben durfte, ohne Jacke zu predigen.

			»Ich sagte, hier hat man schlechte Laune, wie ich sehe«, wiederholte Mörder-Anders. »Wollen wir nicht bald mal die Predigt für nächsten Samstag durchgehen? Ich hätte da ein paar Ideen.«

			»Wir sind hier grade am Nachdenken, es wäre schön, wenn du uns im Moment nicht gar so auf die Nerven gehen würdest«, sagte der Rezeptionist.

			»Ach, ihr mit eurem Denken immer«, sagte Mörder-Anders. »Wie wäre es, wenn ihr das Leben mal ein Sekündchen genießen würdet? Oder wie im Psalm 37 steht: Aber die Elenden werden das Land erben und Lust haben in großem Frieden.«

			Die Pfarrerin dachte sich, dass er verteufelt viel in diesem Buch blätterte. Aber das sagte sie nicht. Stattdessen musterte sie ihn von Kopf bis Fuß:

			»Und nach dem Dritten Buch Mose, Kapitel 19, sollst du dich weder rasieren noch dir die Arme tätowieren lassen, also sei so gut und halt jetzt einfach mal eine Weile den Rand.«

			»Sehr gut«, lächelte der Rezeptionist, während Mörder-Anders davontrottete, frisch rasiert und mit seinen Totenköpfen, sich windenden Schlangen und allem Drum und Dran.

			Der Sonntag wurde Montag, ohne dass man auf irgendeine Lösung für Börje Ekman gekommen wäre, jedenfalls keine andere als die Entweder-oder-Lösung, die sie vorher schon ausgearbeitet hatten: Entweder kam Börje Ekman freiwillig ins Boot, oder er wurde von Jerry und seinem Messer ins Boot gezwungen. Hoffentlich ging die Besprechung um 14.30 Uhr glatt, sie konnten jetzt weiß Gott nicht schon wieder neuen Riesenärger gebrauchen.

			* * * *

			Der Kirchendiener trat seinen Dienst am Montagmorgen schon vor neun Uhr an. Es gab viel zu tun. Erst den Kiesweg natürlich. Dann galt es ausgewählte Teile des Parkplatzes zu schrubben und lose Trümmer von den Autos zusammenzufegen, die nach dem mutmaßlichen schwedischen Alkohol-am-Steuer-Rekord vor zwei Tagen beim Zurücksetzen ineinandergekracht waren. Da die Stockholmer Polizei vorzugsweise zu solchen Tageszeiten beziehungsweise Wochentagen Alkoholtests durchführte, wo alle nüchtern waren (einschließlich ihrer selbst), hatte es für keinen der Besucher ein Nachspiel gegeben.

			Gegen elf Uhr legte Börje Ekman eine kurze Pause ein, setzte sich auf eine Bank am Weg vor der Kirche und holte sein Wurstbrot und eine kleine Flasche Milch hervor. Er starrte vor sich hin und seufzte zum soundsovielten Mal, als er irgendetwas in einem Rosengebüsch erspähte – dem Gebüsch, das sonst verdienstvollerweise den Ausblick auf den Parkplatz westlich der Kirche verdeckte. Gab es denn keine Grenzen, wie viel Dreck und Unordnung Besoffene machen konnten?

			Aber was lag da eigentlich? Börje legte Brot und Milchflasche aus der Hand und ging zum Rosenbusch, um die Sache genauer in Augenschein zu nehmen.

			Ein … Revolver? Zwei Revolver?

			Jetzt wurde ihm aber ganz schwindlig. War er hier mitten in einen kriminellen Sumpf geraten?

			Und dann erinnerte er sich an die Antwort auf seine Frage, wie viel die Kollekte eingebracht hatte. Fünftausend? Mein Gott, war er naiv gewesen! Deswegen wurden die Kirchenbesucher ja so abgefüllt! Damit sie mehr und immer noch mehr in die Eimer warfen und das Ganze, wie zuletzt geschehen, auch noch mit einer Lage Kotze zudeckten, unter der man mehr Geld ahnen konnte als die angebliche Höhe der Einnahmen in der Vorwoche.

			Ein ehemaliger Mörder, eine Pfarrerin, die offensichtlich gar nicht an Gott glaubte, und ein … tja, was war er eigentlich für einer? Er behauptete, sein Name sei Per Persson. Ganz klar erfunden, dieser Name.

			Und wer war da sonst noch? Er hatte den Namen erst einmal gehört, die Pfarrerin selbst hatte ihn so genannt, den Chef des »Sicherheitsdienstes«, den Mann, der dem Pastor nie von der Seite wich: Messer-Jerry! Die denken nicht an den Herrn, und die denken auch nicht an irgendwelche verhungernden Kinder, sondern nur an sich selbst, dachte Börje Ekman, der das im Wesentlichen zeit seines Lebens genauso gehalten hatte.

			Und in ebendiesem Augenblick sprach der Herr zum ersten Mal zu ihm, nachdem Börje Ekman sein ganzes irdisches Leben in Seinen Dienst gestellt hatte. »Du, Börje, und sonst keiner, kann dieses Mein Haus retten. Nur du hast die Verrücktheiten gesehen, die sich dort abspielen, nur du hast es begriffen. Du musst jetzt tun, was du tun musst. Tu es, Börje. Tu es!«

			»Ja, Herr«, antwortete Börje Ekman. »Sag mir nur eines: Was soll ich denn tun? Sag es mir, so werde ich es tun. Führe mich recht, Herr.«

			Aber mit Gott war es so wie mit Jesus: Der redete nur, wenn er Zeit oder Lust hatte. Er antwortete seinem Diener nicht, weder da noch später. Tatsache ist, dass Gott sich Börje Ekman zeit seines Lebens nie wieder offenbarte.

		

	
		
			50. KAPITEL

			Der Kirchendiener sagte die für halb drei anberaumte Besprechung ab, wegen Migräne und weil sie im Grunde sowieso nichts besonders Dringliches zu besprechen hätten. Die Pfarrerin nahm verwundert die Nachricht entgegen, dass der Dornbusch nicht mehr brannte, aber sie musste sich über genügend andere Dinge den Kopf zerbrechen. Also gab sie sich damit zufrieden, dass aus der angedachten Entweder-oder-Lösung vielleicht ein Irgendwozwischendrin werden konnte.

			Wenn sie sich da mal nicht täuschte!

			Der Kirchendiener musste nur seine Gedanken ordnen. Er radelte nach Hause in seine Einzimmerwohnung mit Kochnische.

			»Sodom und Gomorrha«, sagte er zu sich selbst.

			Biblische Orte, an denen die Sünde ohne Maß und Ziel gewütet hatte, aber nur, bis der Herr dem Ganzen ein Ende machte.

			»Sodom, Gomorrha und die Anders-Kirche«, sagte Börje Ekman .

			Vielleicht musste es erst noch schlimmer werden, bevor es besser werden konnte?

			Genau so hatte Präsident Nixons Analyse der Situation in Vietnam ausgesehen. Und es endete damit, dass es schlimmer wurde, bevor es … noch schlimmer wurde. Zu guter Letzt war für Nixon Feierabend (wenn auch nicht wegen Vietnam, sondern aus anderen Gründen).

			Die Geschichte hat ja die unangenehme Gewohnheit, sich zu wiederholen. Im Kopf des Kirchendieners begann sich ein Plan herauszukristallisieren. Zusätzlich zu der Idee mit dem Finanzamt, die ging auch als eigener Plan durch. Erst schlimmer, dann besser (so der Grundgedanke).

			Das Endergebnis? Erst schlimmer, dann noch schlimmer. Woraufhin für Börje Ekman ebenfalls Feierabend war.

			* * * *

			Bei ihrer gründlichen Auskundschaftung hockte die Gräfin gerade in einem Waldstück, aus dem sie auf die neu eingebaute Doppeltür blickte, die hin und wieder geöffnet und wieder geschlossen wurde. Die war nur etwa hundertzwanzig Meter entfernt, wenn auch auf der anderen Seite der Autobahn. Da Mittwoch war, wurde gerade Wein angeliefert: Ein Lieferwagen war rückwärts an den Lieferanteneingang herangefahren, die Türen standen sperrangelweit offen, und ein Karton nach dem anderen wurde in die Kirche getragen. Zwischen Auto und Tür stand eine Wache mit nur halbherzig verborgener Automatikwaffe.

			Dort drinnen konnte die Gräfin mehrere Personen ausmachen – das musste Johanna Kjellander sein und Per … soundso … Jansson? Und daneben Mörder-Anders und sein verdammter Bodyguard.

			Die Gräfin hatte ein Fernglas, mit dessen Hilfe sie feststellen konnte, dass sie die Wache nicht erkannte – ein Gangster, der nicht zu ihrem Bekanntenkreis gehörte. Wie er hieß, war nicht so wichtig. Wenn den Grafen und sie irgendwann die Neugier plagte, konnten sie immer noch nachschauen, was auf seinem Grabstein stand.

			Wichtiger war, dass sie in diesem Moment sowohl Mörder-Anders als auch seine Leibwache hätten ausschalten können, wenn sie jetzt und hier bereitgestanden hätten. Nur der Mann mit der Automatikwaffe an der Tür wäre dann noch ein Problem gewesen. Aber schlimmstenfalls wäre er in ihre Richtung gelaufen, und dann hätten sie eben kurz nachladen müssen. Auf der Plus-Seite: die Autobahn zwischen Kirche und Wäldchen.

			Mit diesem positiven Gedanken beendete sie ihren Aufklärungseinsatz für heute. Sie hatten schließlich keine Eile, wichtiger war, dass alles perfekt klappte.

			Die Gräfin ging zu ihrem weißen Audi zurück und fuhr davon.

			»Lass sie fahren«, sagte Olofsson. »Die fährt jetzt bloß nach Hause zu ihrem verfluchten Grafen, um ihm Bericht zu erstatten.«

			»Hm«, antwortete Olofsson. »Am besten gehen wir auch noch mal zu dem Wäldchen da rüber und schauen uns an, was sie von da beobachtet hat.«

			* * * *

			In der Leitung der Anders-Kirche herrschte wieder beste Stimmung. Die neue Weinlieferung war eingetroffen, zusammen mit Keksen, Trauben und dem reifen småländischen Priesterkäse.

			»Diesen Samstag servieren wir noch mal die gleichen Knabbersachen wie letztes Mal«, sagte die Pfarrerin, »die kamen ja gut an. Aber vielleicht sollten wir uns bis nächste Woche ein bisschen was anderes überlegen. Wir dürfen nicht an alten Mustern hängen bleiben.«

			»Wie wär’s mit Hamburgern und Pommes?«, schlug Mörder-Anders vor.

			»Oder etwas anderes«, sagte die Pfarrerin und fügte hinzu, dass sie auch noch eine Predigt vorbereiten mussten.

			Doch der Mörder hatte noch mehr Ideen in petto. Wein schmeckte ja auch nicht allen. Von seinen frühen Jugendjahren hatte er noch in Erinnerung, wie er und sein bester Kumpel (der später blöderweise an einer Überdosis starb) den Rotwein mit Cola mischten, um das Zeug runterzukriegen. Als sie später lernten, dass man der Mischung noch eine kodeinhaltige Tablette hinzufügen kann, wurde es gleich noch lustiger.

			»Klingt gut«, meinte die Pfarrerin. »Wie gesagt, wir schauen uns die Speisekarte noch mal an und werden deine Anregungen berücksichtigen, versprochen. Aber können wir uns jetzt bitte auf die Predigt konzentrieren?«

			Die Bibel war voll von Stellen, an denen der Wein als Gottesgabe gepriesen wurde. Die Pfarrerin schrieb aus dem Gedächtnis ein paar Stellen nieder, zum Beispiel die, wie der Wein den Menschen fröhlich macht, das Öl seinem Gesicht Glanz verleiht und das Brot ihm Kraft gibt (aus den Psalmen). Und ergänzte mit einem nicht ganz so exakten Zitat aus dem Buch der Prediger, in dem festgestellt wird, dass das Leben ohne ein richtiges Besäufnis hin und wieder leer wäre, ganz leer.

			»Steht dort wirklich ›Besäufnis‹?«, erkundigte sich Mörder-Anders.

			»Nein. Aber wir wollen hier doch nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen«, sagte die Pfarrerin, während sie die Prophezeiung Jesajas notierte, dass am Jüngsten Tag ein Festmahl mit üppigen Speisen und süffigem Wein gehalten wird, mit besten üppigen Speisen und edelstem süffigem Wein.

			»Sag ich doch«, meinte Mörder-Anders. »Üppige Speisen. Hamburger und Pommes. Cola und Kodeintabletten können wir ja weglassen.«

			»So, wollen wir dann mal eine kleine Pause machen?«, schlug die Pfarrerin vor.

		

	
		
			51. KAPITEL

			Nach dem dritten Samstag kam es ihnen so vor, als spielten sich die Dinge langsam ein. Die Party hatte den beiden Bedürftigen zum zweiten Mal in Folge fast neunhunderttausend Kronen netto eingebracht. Der Großbildschirm wurde nicht mehr gebraucht, aber die Kirchenbänke waren nach wie vor so voll wie die Leute, die darauf saßen.

			Kirchendiener Ekman war nach mehrtägiger Abwesenheit zurückgekommen, schien aber in erster Linie herumzuhängen und hatte bislang nicht um ein neues Treffen mit Pfarrerin und Rezeptionist gebeten. Er war zwar eine tickende Zeitbombe, aber andererseits hatten sie auch noch an genügend andere Dinge zu denken. Wenn sie sich mit ihm zusammensetzten, würde es bestenfalls darauf hinauslaufen, dass er in die Gruppe aufgenommen wurde, damit er den Mund hielt (also Friede, Freude, Eierkuchen), schlimmstenfalls beschleunigten sie damit ein Problem, das momentan zumindest auf Eis lag.

			»Ich bin alles andere als sicher, dass er in diesem Fall den Mund halten wird, würde aber trotzdem vorschlagen, dass wir ihn erst mal in Ruhe lassen«, sagte der Rezeptionist. »Solange er uns in Ruhe lässt.«

			Die Pfarrerin stimmte ihm zu, obwohl sie das Gefühl hatte, dass es im Moment an allen Fronten ein bisschen zu gut lief. Nach einem ganzen Leben, in dem grundsätzlich alles schiefgegangen war, wird man leicht misstrauisch, wenn plötzlich das Gegenteil eintritt.

			Zum Beispiel gab es überhaupt keine Vorfälle, bei denen die höchstwahrscheinlich frustrierte Unterwelt aktiv geworden wäre. Mörder-Anders’ Drohung, dass die Liste der bestellten Verbrechen im Falle seines Ablebens veröffentlicht werden würde, schien gewirkt zu haben.

			Auch die Lieferung von Wein und Knabbereien jeden Mittwoch um dreizehn Uhr lief wie am Schnürchen. Dem Rezeptionisten war klar, dass feste Routinen wie diese das Schönste waren, was sich eventuelle Attentäter oder Attentäterinnen vorstellen konnten, aber er verließ sich auf Messer-Jerry und seine Armee. Einer von Jerrys Soldaten war übrigens gefeuert worden, als sich herausstellte, dass er seine Pflichten vernachlässigt hatte. Man hatte ihn auf frischer Tat ertappt, wie er schnarchend im Kirchturm lag und eine leere Box moldawischen Wein umklammerte.

			Doch da Jerry schnell handelte, flößte ihnen dieser Vorfall eher Vertrauen ein. Nun hatte die Gruppe zwar einen Mann zu wenig, aber Jerry führte weiter Einstellungsgespräche und ging davon aus, dass er spätestens in einem Monat wieder eine komplette Truppe haben würde.

			Zusätzlich zu der knappen Million in bar, die man jede Woche in der Kirche einnahm, schwemmte die hervorragende Arbeit des Rezeptionisten in den sozialen Medien noch ein paar hunderttausend Kronen aufs Girokonto der Gemeinde. Das Geld erforderte bereits einiges an Verwaltungsarbeit. In Schweden geht man nämlich davon aus, dass jeder, der mehr als zehntausend Kronen bar auf der Kralle hat, entweder ein Verbrecher ist oder Steuern hinterzogen hat, oder gleich beides. Deswegen gibt es Regeln dafür, wie viel man von seinem eigenen Vermögen abheben beziehungsweise einzahlen darf, ohne ein paar Tage im Voraus schön brav einen Antrag zu stellen. Aber so wie auch sonst alles wie geschmiert lief, war es dem Rezeptionisten gelungen, eine Dame in der Bank kennenzulernen und zu bezirzen, die zugleich eine der eifrigsten und durstigsten Besucherinnen der Kirche war. Deswegen konnte er das Tagesgeschäft beruhigt dieser Frau überlassen und bekam auf Wunsch jederzeit ein reelles Geldbündel, ohne dass sie das Finanzamt wegen mutmaßlicher Geldwäsche benachrichtigte. Sie wusste ja, dass das Kapital im Namen des Herrn verwendet wurde (und außerdem ihr Wochenendbesäufnis finanzierte). Das Geld auf dem Konto zu lassen, war keine Alternative für den Rezeptionisten. Wenn es Ärger gab, wollten sie binnen einer halben Minute abreisebereit sein, und um mehrere hunderttausend Kronen von einer schwedischen Bank abzuheben, brauchte man wahrscheinlich eher ein halbes Jahr.

			»Wahrscheinlich sollten wir nicht zu gierig sein, wo uns gerade so die Sonne lacht«, überlegte der Rezeptionist. »Wollen wir dem Trottel noch eine halbe Million auszahlen?«

			»Ja, das wäre vielleicht gar nicht dumm«, überlegte die Pfarrerin. »Aber diesmal zählen wir das Geld für ihn.«

			* * * *

			Mörder-Anders war schrecklich glücklich, als er erfuhr, dass die Gemeinde innerhalb weniger Wochen vierhundertachtzigtausend Kronen eingenommen hatte und dass sie demnächst schon wieder fünfhunderttausend spenden konnten, weil die Pfarrerin in ihrer Großzügigkeit beschlossen hatte, die fehlenden zwanzigtausend aus eigener Tasche draufzulegen.

			»Du wirst im Himmelreich zur Rechten Gottes sitzen«, sagte er zu ihr.

			Die Pfarrerin verkniff sich den Kommentar, wie gering die Wahrscheinlichkeit dafür war. Außerdem saß an diesem Platz laut dem Buch der Psalmen schon David, auf Jesu Schoß höchstwahrscheinlich, der nach dem Markusevangelium nämlich denselben Platz für sich beanspruchte.

			Der Pastor begann zu überlegen, wo das Geld hingehen könnte. Vielleicht an irgendeine gemeinnützige Organisation? Aber dann fiel ihm etwas ein, was er einmal aufgeschnappt hatte.

			»Dieses ganze Gerede vom Regenwald … was ist das eigentlich? Einen Wald retten, das klingt doch super, und der Wald wurde ja vom Herrn selbst erschaffen. Vielleicht sollten wir uns lieber einen suchen, wo es nicht so schrecklich viel regnet?«

			Die Pfarrerin hatte aufgehört, sich darüber zu wundern, was man so alles aus dem Munde ihres Pastors zu hören kriegte, weder über das eine noch über das andere Extrem. Auch wenn sie die Sache mit dem Boletus edulis – dem Steinpilz – immer noch sehr schwer nachzuvollziehen fand.

			»Mir hatte eigentlich eher vorgeschwebt, dass wir noch ein paar kranke Menschen oder hungernde Kinder retten«, wandte sie ein.

			Mörder-Anders kam es nicht aufs Prestige an. Regenwald oder hungernde Kinder – das kam für ihn letztlich aufs Gleiche heraus, wichtig war nur, dass in Jesu Namen gegeben wurde. Aber er gestattete sich den Hinweis, er habe sich überlegt, dass sich die Kombi »hungernde Kinder in einem Regenwald« ganz besonders spitzenmäßig anhören würde. Obwohl, ob sich etwas in der Art in Schweden überhaupt auftreiben ließe?

		

	
		
			52. KAPITEL

			Der bedröppelte Kirchendiener war überhaupt nicht bedröppelt. Er wartete ab und schlich in und um die Kirche herum, um Beweise für seine These zu sammeln, dass hier etwas faul war. Wenn nicht sogar alles.

			Es verging eine Woche. Es vergingen drei. Börje Ekman hatte mit eigenen Augen gesehen, wie viele tausend Kronen ungefähr in dem vollgekotzten Eimer gelegen hatten. Diese Summe brauchte man bloß mit der Zahl der Eimer zu multiplizieren, um zu ahnen, was für eine Größenordnung die Sache hatte.

			Mittlerweile mussten die falsche Pfarrerin und dieser andere Kerl schon vier, wenn nicht fünf Millionen haben, die sie irgendwo versteckten. Mindestens!

			* * * *

			Die letzte Auszahlung war nicht an einen Wald gegangen, weder mit noch ohne Regen. Stattdessen war die Pfarrerin auf die Idee verfallen, in Begleitung zweier Zeitungen, eines Radiosenders und eines Fernsehsenders zum Astrid-Lindgren-Kinderkrankenhaus zu fahren, wo sie Mörder-Anders überraschend fünfhunderttausend Kronen an die schwerkranken Kinder überreichen ließ. Das Geld befand sich in einem Rucksack mit der Aufschrift »Jesus lebt«, und diese Spende sollte dazu beitragen, dass die Kinder es dem Gottessohn tunlichst nachtaten.

			Der Leiter – Doktor der Medizin und pädiatrischer Facharzt – war zu diesem Anlass zwar nicht anwesend, lobte aber in einer hastig herausgegebenen Pressemitteilung die Anders-Kirche und ihren Pastor für die »enorme Großzügigkeit, welche er den Kindern und ihren Eltern erweist, die das Schwerste vom Schwersten durchmachen müssen«.

			Eine Sekunde lang geriet Börje Ekmans Überzeugung ins Wanken, dass hinter der Großzügigkeit des Pastors nur Gier und Zynismus steckten. Nach dieser Sekunde sah er die Dinge wieder mit klarem Blick.

			Möglicherweise traf es die Sache besser, wenn man sagte, dass der Pastor selbst vielleicht gar nicht so verkehrt war (abgesehen davon, dass er ein Mörder war und nicht immer so wirklich helle) – es waren vielmehr die Menschen im Hintergrund, die die Fäden zogen, das heißt die Pfarrerin und der Typ, der von vorn wie von hinten fast gleich hieß.

			Börje Ekman saß in seiner Einzimmerwohnung und dachte, dass diese letzte halbe Million ihm selbst am meisten genützt hätte. Der wichtigste Diener des Herrn brauchte eine finanzielle Basis, um seine Arbeit im Einklang mit Gottes Willen zu verrichten. Aus diesem Grund hatte er sich zum Beispiel auch jahrelang seinen Zehnten aus der Kollekte genommen, ohne die Gemeinde unnötigerweise davon zu unterrichten. Das war ein Abkommen zwischen dem Kirchendiener und Gott, nichts, das jemand anderen etwas anging.

		

	
		
			53. KAPITEL

			Die Gräfin hatte die Vorarbeit geleistet, jetzt war der Graf an der Reihe. Er hatte die Qual der Wahl bei der weiteren Vorgehensweise. Einerseits wollte er sich gerne so bewaffnen, dass er für alle Fälle gewappnet war, andererseits durfte er sich auch nicht zu sehr belasten, für den Fall, dass es von entscheidender Bedeutung war, sich nach begangener Tat so schnell wie möglich vom Tatort zu entfernen.

			Letzteres war immer noch das Wahrscheinlichste. Nach Angaben der Gräfin waren in den fünf Wochen, während derer sie das Objekt überwacht hatte, die seitlichen Flügeltüren der Kirche jeden Mittwoch Punkt dreizehn Uhr geöffnet worden. In letzter Zeit war der Wachmann davor durch denjenigen ersetzt worden, der zuvor nie von Mörder-Anders’ Seite gewichen war. Es sah so aus, als hätten sie einen Mann zu wenig, was den räumlichen Abstand zwischen Mörder-Anders und seinem Bodyguard jede Woche während einer bestimmten Zeitspanne vergrößerte.

			Was die Dinge zugleich vereinfacht und verkompliziert hatte.

			An den bewussten Mittwochen hatte Mörder-Anders in voller Sicht direkt im Türrahmen gestanden, zusammen mit Johanna Kjellander und Per Irgendwas. Die Annahme lag nicht allzu fern, dass es an diesem Tag – dem Tag der »Operation und Tschüss« – ähnlich aussehen würde.

			In diesem Fall sah der Plan vor, dass zuerst Mörder-Anders mit dem Vollmantelgeschoss umgenietet wurde und danach das Halbmantelgeschoss bereit war, falls der Leibwächter sie angriff. Der Schritt ging jetzt also vom Vollmantelgeschoss zum Halbmantelgeschoss.

			Doch man konnte nicht sicher sein, dass man mit einem einzigen verbleibenden Schuss auch noch den Bodyguard ausschalten konnte. Erstens aufgrund des Risikos, dass er einigermaßen professionell war und daher nach Knall Nummer eins nicht einfach stehen blieb, wo er stand, um darauf zu warten, dass er auch abtreten durfte. Zweitens, weil man unter den neuen Umständen nicht mehr nur das Zielfernrohr um ein paar Millimeter verschieben musste, was sich ja innerhalb weniger Zehntelsekunden hätte machen lassen – jetzt dauerte das wesentlich länger, weil die beiden Zielpersonen nicht mehr Schulter an Schulter standen.

			Man brauchte also eine zweite Lösung, und als diese beschlossen war, fühlte sie sich ziemlich selbstverständlich an. Sie lagen ja versteckt in dem Wäldchen oberhalb des Mannes, der eventuell dumm genug sein würde, zum Gegenangriff überzugehen. Eine Splittergranate, die der Graf im rechten Augenblick werfen würde, hätte daher die besten Voraussetzungen, um den Feind aus dem Konzept zu bringen.

			»Splittergranate.« Die Gräfin ließ sich das Wort genießerisch auf der Zunge zergehen, während sie sich vorstellte, was eben diese Granate mit dem Körper des Bodyguards anstellen würde.

			Der Graf lächelte. Seine Gräfin war wirklich die Allerbeste.

			* * * *

			Um zehn vor eins wurde es Zeit, die allwöchentliche Lieferung von unter anderem Jesu Blut entgegenzunehmen. Die Pfarrerin und der Rezeptionist gingen in die Sakristei, die mittlerweile als Vorratskammer, Lager, Büro, Empfangszentrale und noch so einiges mehr diente. Dort fanden sie den selbst ernannten Kirchendiener, wie er die Nase in den gelben und den roten Koffer steckte, beide gefüllt mit Millionen von Kronen.

			»Was zur Hölle tust du hier?«, sagte der Rezeptionist ebenso überrascht wie wütend.

			»Die Hölle – gut, dass du sie erwähnst«, sagte der Kirchendiener mit erzwungener Ruhe. »Denn genau dort werdet ihr landen. Mörder, Betrüger, Abzocker … was noch? Ich finde gar keine Worte dafür.«

			»Aber unsere Koffer hast du schon gefunden, du Parasit«, sagte die Pfarrerin und klappte beide Kofferdeckel zu. »Mit welchem Recht mischst du dich in unsere Geschäfte ein?«

			»Geschäfte? Ihr müsst wissen, ich habe bereits Maßnahmen ergriffen. Ihr habt demnächst eure letzten Geschäfte im Namen des Herrn gemacht. Pfui! Pfui! Pfui, pfui, pfui über euch!«

			Die Pfarrerin konnte noch denken, dass sie da einen ganz schön einsilbigen Parasiten am Hals hatten, wenn »pfui« das Einzige war, womit er ihre Tätigkeit zusammenfassen konnte. Aber bevor sie einigermaßen intelligent kontern konnte, betrat Pastor Anders die Szene: »Hallo, Börje, lang nicht gesehen. Wie geht’s denn so?«, sagte der ehemalige Mörder. Er hatte es immer noch nicht raus, eine Situation richtig einzuschätzen.

			Börje Ekman hatte vor ein paar Minuten sinnierend mit seinem Rechen dagestanden. Er war beinahe fertig mit seinem Kiesweg, da fiel es ihm auf einmal wie Schuppen von den Augen:

			Die Koffer!

			Natürlich, dort verwahrten sie den Überschuss aus dem Teufelswerk, das sie hier trieben: Im roten und im gelben Koffer. Jetzt musste er nur noch den Beweis finden, bevor er die Polizei anrief, das Kanzleramt, den Beauftragten des Kinderschutzbundes … Alle, die zuhören wollten, mussten und sollten.

			Es war ein bisschen unklar, wie der Beauftragte des Kinderschutzbundes reagieren würde, aber Börje fand, dass alle, wirklich alle kapieren mussten, was hier los war. Die Zeitungen, die Lebensmittelbehörde, Pfarrer Granlund, der Schwedische Fußballverband …

			Wenn jemand meint, er müsse sowohl den Kinderschutzbund als auch den Schwedischen Fußballverband über kirchliche Verbrechen informieren, könnte man mit gutem Grund vermuten, dass derjenige nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. So war es auch mit Börje Ekman. Für ihn blieb nur noch eines zu erledigen, bevor es die ganze Welt erfahren sollte. Wenn er rasch genug handelte, konnte er sich noch den ihm rechtmäßig zustehenden Zehnten vom Inhalt der beiden Koffer abzweigen.

			Vielleicht wäre ein etwas bedächtigeres Vorgehen ratsam gewesen, wenn man sich vor Augen hält, was danach passierte. Wie auch immer: Wenig später stand der Kirchendiener mitsamt seinem Rechen in der Sakristei, wo die Koffer verwahrt wurden, ohne dass er bedacht hätte, wie viel Uhr es war und wo die ganzen kriminellen Elemente auch gleich stehen würden.

			Daher die aktuelle Situation. Börje wurde auf frischer Tat ertappt und war umzingelt von Teilen des versammelten Verbrechertums. Dazu gehörte auch dieser Kerl, der dem Pastor nie von der Seite wich, der Mann mit dem Namen, der so gut in dieses kriminelle Milieu passte.

			Der fröhliche Gruß des Pastors hatte Börje Ekman unterdessen auf den Gedanken gebracht, dass der Mörder in diesem gottlosen Spiel nur ein nützlicher Idiot war.

			»Verstehst du nicht, dass die dich bloß ausnützen?«, sagte er, während er mit dem Rechen in der Hand vier Schritte auf den Pastor zu machte.

			»Wer? Was?«, antwortete Pastor Anders aufrichtig erstaunt.

			In dieser Sekunde wurde vor der Flügeltür zweimal gehupt. Die allwöchentliche Lieferung der Finanzstimulantien war da.

			Nach Messer-Jerrys Einschätzung war der Clown neben dem Pastor eine geringere Bedrohung als das, was eventuell draußen lauern könnte. Er ging zur Tür, um sie aufzumachen, und sagte mit einem Blick auf Börje Ekman zum Rezeptionisten und der Pfarrerin:

			»Wenn ihr den Unruhestifter mit dem Rechen kurz im Auge behalten könnt, kümmere ich mich um den Job da draußen.«

			Der ach so gewissenhafte Sicherheitschef begann damit, dass er den Fahrer kontrollierte, denselben Fahrer wie die Woche zuvor und die Wochen davor. Danach kontrollierte er den Inhalt des Wagens, bevor er sich in Bereitschaft an den Türen postierte: Er stellte sich mit dem Rücken zur Wand und ließ den Blick von links nach rechts schweifen und wieder zurück. Die Pfarrerin und der Rezeptionist konnten ihre Weinkartons schön selbst reintragen.

			Der Graf lag, wo er lag, nämlich neben seiner Gräfin, in dem Wäldchen ungefähr hundertzwanzig, hundertdreißig Meter von der Kirche entfernt. Mit dem Zielfernrohr und seiner Routine dürfte es ein Leichtes sein, ganz wie geplant erst den Bodyguard des Pastors auszuschalten. Doch unter den neuen Voraussetzungen bestand das Risiko, dass der in diesem Moment voll sichtbare Mörder-Anders sich vor dem zweiten Schuss bewegte und so überlebte. So gerne der Graf auch den Leibwächter als Bonus umlegte – in erster Linie war eben doch Mörder-Anders sein Ziel.

			Daher die Planänderung. Der Graf stellte Messer-Jerry auf Platz zwei seiner Todesliste und konzentrierte sich direkt auf sein Hauptopfer. (Johanna Kjellander und Per Jansson hatten natürlich auch keine große Zukunft mehr vor sich, aber es gab gewisse Grenzen, wie viel ein Graf an einem Tag erledigen konnte.)

			Während Pfarrerin und Rezeptionist die Kartons ausluden und der Mann, der zum Morden bereit war, Pastor Anders ins Visier nahm, war zwischen dem Pastor und Börje Ekman ein Disput entbrannt. 

			»Die legen dich bloß rein! Und behalten das ganze Geld selber! Siehst du das denn nicht? Oder bist du blind?«

			Doch Mörder-Anders hatte natürlich den Erfolg im Astrid-Lindgren-Kinderkrankenhaus noch in frischer Erinnerung.

			»Aber bitte, lieber Börje«, sagte er. »Hast du zu lange in der prallen Sonne geharkt, oder was soll das hier? Weißt du nicht, dass die Kirche schon ihre erste halbe Million gespendet hat, bevor wir sie auch bloß beisammenhatten? Die Pfarrerin hat ihr letztes Geld draufgelegt, damit wir unsere erste ordentliche Spende in Jesu Namen früher tätigen konnten, als es unsere Finanzen eigentlich zuließen.«

			Börje Ekman nahm einen neuen Anlauf, und die Pfarrerin und der Rezeptionist ließen ihn machen. Vorerst vertrat Mörder-Anders ihre Sache ja ganz prima.

			»Wie blöd kann ein Mensch eigentlich sein?«, sagte Börje Ekman. »Kapierst du gar nicht, wie viel Geld du hier jeden Samstag einnimmst?«

			Mörder-Anders reagierte ziemlich ungnädig auf die Bemerkung, wie blöd ein Mensch eigentlich sein könne. Zum einen, weil er die Antwort nicht wusste, zum anderen, weil er eine versteckte Kritik an seiner eigenen Intelligenz ahnte. Deswegen fauchte er Börje Ekman an: »Kümmer du dich um dein Geharke, dann kümmer ich mich um die Arbeit, Geld für Menschen in Not zu sammeln.«

			Darauf reagierte wiederum Börje Ekman ziemlich ungnädig.

			»Wenn du wirklich so bodenlos naiv bist (ein derberes Wort kannte er nicht), dann mach ruhig so weiter. In der übrigen Zeit kannst du den Kiesweg ja selbst harken«, sagte er und drückte in seinem Zorn den Rechen dem Pastor in die Hand. »Ich habe trotzdem meine Maßnahmen ergriffen«, schloss Börje Ekman. »Ich sage nur: Sodom und Gomorrha.«

			Und dann lächelte er ein überlegenes Lächeln, kurz bevor sich seine Situation verschlechterte.

			Dauerhaft.

			Der Graf im Wäldchen hatte das Zielfernrohr auf sein Opfer gerichtet. Kein Hindernis verstellte die Schusslinie. Der Schuss würde diesen Scheiß-Mörder-Anders unterhalb der Brust treffen und seinen Körper durchschlagen.

			»Wir sehen uns in der Hölle«, sagte er und drückte ab.

			Der heftige Knall ließ Messer-Jerry prompt von allgemeiner gespannter Aufmerksamkeit in den Gefechtsmodus umschalten. Er warf sich zu Boden, kroch direkt zur Flügeltür und sorgte dafür, dass sie geschlossen wurde, während er selbst draußen blieb (er war wirklich kein Feigling), nur halbwegs in Deckung durch den Lieferwagen, der davorstand. Woher war der Schuss gekommen?

			Der Bodyguard hatte blitzschnell reagiert. Trotzdem konnte der Graf sehen, dass er sein Vorhaben ausgeführt hatte, weil Mörder-Anders nämlich rücklings hintüberfiel. Die Leibwache befand sich jetzt hinter dem Lieferwagen, wo der Graf sie nicht mehr im Blick hatte. Woraufhin er zu seiner Gräfin sagte, dass sie sich jetzt wohl am besten vom Acker machen sollten. Ein Bodyguard mehr oder weniger war egal, solange er keine Bedrohung mehr darstellte, und eine Bedrohung wäre er nur dann, wenn sie noch länger hier liegen blieben und sich versteckten. Um dem Bodyguard einen Grund zu geben, zu bleiben, wo er war, statt sich in ein Himmelfahrtskommando zu stürzen, feuerte er das Halbmantelgeschoss auch noch ab, einzig und allein in der Absicht, das Fenster des Lieferwagens zu treffen (der Fahrer kauerte im Fußraum zwischen Kupplung, Bremse, Gas und kam unverletzt davon, weil die Kugel zwanzig, dreißig Zentimeter über ihn hinwegflog).

			Wie gesagt glaubte Börje Ekman nicht an Glück und Unglück. Sondern in erster Linie an sich selbst und seine eigene Großartigkeit, in zweiter Linie an Gott und in dritter an Ruhe und Ordnung.

			Doch wie bereits erwähnt, konnte man es rein objektiv durchaus als unglücklich für Börje Ekman bezeichnen, dass Mörder-Anders nebst Anhang sich ausgerechnet in seiner Kirche niedergelassen hatte. Und es war Pech, dass er seinen Rechen gerade Mörder-Anders in die Hand gedrückt hatte, als der Schuss abgefeuert wurde. Ebenfalls Pech, dass der Empfänger das Arbeitsgerät so hielt, dass das Vollmantelgeschoss des Grafen den metallenen Teil des Rechens traf, statt kurz über dem Nabel des Mörders einzuschlagen und auf der anderen Seite wieder aus seinem Körper auszutreten. Von dem Treffer sauste der Rechen Mörder-Anders direkt ins Gesicht, woraufhin dieser umfiel und Nasenbluten bekam.

			»Aua, verdammt!«, sagte er, nachdem er sich wieder aufgesetzt hatte.

			Börje Ekman sagte unterdessen gar nichts mehr. Macht man ja auch selten, wenn man gerade ein Vollmantelgeschoss, das von seiner ursprünglichen Bahn abgelenkt wurde, ins linke Auge bekommen hat, von wo es noch ein Stückchen weiter in den Schädel gedrungen ist. Der ehemalige Kirchendiener war ehemaliger denn je. Er ging zu Boden. Tot.

			»Ich blute!«, jammerte Mörder-Anders, während er sich langsam hochrappelte.

			»Der Kirchendiener auch«, bemerkte die Pfarrerin. »Aber im Unterschied zu dir jammert er nicht. Bei allem Respekt, aber dein Nasenbluten ist im Moment weiß Gott unser kleinstes Problem.«

			Die Pfarrerin musterte ihren ehemaligen Quälgeist auf dem Boden. Das Blut lief aus dem Loch im Kopf des Kirchendieners, das zuvor sein linkes Auge beherbergt hatte.

			»Denn der Tod ist der Sünde Sold. Römerbrief, Kapitel 6, Vers 23«, sagte sie, ohne sich zu überlegen, warum sie dann eigentlich selbst noch am Leben war.

			* * * *

			Während der Graf seine Splittergranate aus der Tasche zog, als letzte Sicherheitsmaßnahme, bevor sie den Rückzug antraten, trafen endlich auch Olofsson und Olofsson vor Ort ein. Sie hatten an einem Kreisverkehr die falsche Ausfahrt genommen und sich mit ihrem weißen Audi verfranzt, trotz der ganzen elektronischen Ausrüstung, die ihnen zur Verfügung stand. Auf dem Weg zur Anhöhe hatten sie einen Schuss gehört und kurz darauf noch einen Schuss. Jetzt standen sie zwanzig Meter von Graf und Gräfin entfernt, die auf allen vieren in einem dürren, aber großen Fliederbusch lagen. Das Gewehr, das der Graf in der Hand hatte, war offenbar ein doppelläufiges. Dieser Umstand, in Verbindung mit seinem überraschten und leicht verzweifelten Blick, als er Olofsson und Olofsson erspähte, verriet den Brüdern, dass er vorerst zu Ende geschossen hatte. Es sei denn, er lud rasch nach, doch wie sollte er das jetzt auf die Schnelle schaffen?

			»Mach sie alle«, sagte Olofsson zu seinem Bruder. »Fang mit dem Grafen an.«

			Doch Olofsson hatte noch nie jemand getötet, das fiel nicht mal einem Gangster wie ihm leicht.

			»Seit wann bin ich dein Handlanger? Mach’s doch selbst, wenn du das alles so gut kannst«, sagte Olofsson. »Und im Übrigen fängst du dann besser mit der Gräfin an, die ist nämlich die Üblere von den beiden.«

			In der Zwischenzeit hatte der Graf an seiner Handgranate herumgefummelt, und zwar so, dass er die Granate erst den Brüdern zeigte, dann entsicherte – und sie dann zwischen den Zweigen des Fliederbusches verlor.

			»Was machst du denn, du Idiot?«, waren die letzten Worte der Gräfin.

			Der Graf hatte sein letztes Wort bereits gesprochen.

			Die Brüder Olofsson hingegen konnten noch hinter einem Felsen in Deckung gehen und wurden nicht von den Metallsplittern verletzt, die nicht nur den Grafen, sondern auch die Gräfin samt Gebüsch in Fetzen rissen.

		

	
		
			54. KAPITEL

			Messer-Jerry stand vorsichtig auf und verließ seine Deckung hinter dem Lieferwagen. Er brauchte nicht mehr zu überlegen, woher die beiden Schüsse gekommen waren, weil kurz darauf eine Explosion im Wäldchen auf der anderen Seite der Autobahn folgte.

			Was für einen Schaden der Schütze angerichtet hatte, konnte er später herausfinden. Zunächst galt es, zu dem kleinen Wald hinüberzulaufen und auszuschalten, was dort noch an Widerstand übrig sein mochte.

			Da Jerry sich der Stelle in einem weiten Bogen nähern musste, um kein leichtes Ziel abzugeben, war er erst vor Ort, als er schon die Polizeisirenen näher kommen hörte. Er wurde nicht schlau daraus, was hier passiert war, doch diverse herumliegende Körperteile deuteten darauf hin, dass die Attentäter, eine Frau und ein Mann, sich in so kleine Stückchen gesprengt hatten, dass man nicht sicher hätte sagen können, wie viele es eigentlich gewesen waren – hätte es nicht der Zufall so gewollt, dass sich in dem ganzen Chaos drei beschuhte Füße zu einer säuberlichen Reihe zusammengefunden hätten. Jerry tippte auf Schuhgröße 44 bis 45 bei den zwei ersten, und eher Größe 36 (mit hohem Absatz) beim dritten Fuß. Wenn der Attentäter nicht drei Beine, zwei Geschlechter und unterschiedliche Schuhgrößen gehabt hatte, hatte er also eine Frau an seiner Seite gehabt. Der Graf und die Gräfin vielleicht? Wahrscheinlich. Aber wer hatte sie in die Luft gesprengt? Hatte es sich vielleicht so glücklich getroffen, dass die Verbrecherschaft geteilter Meinung darüber war, wie man den Fall Mörder-Anders handhaben sollte? Zwei wollten ihn tot sehen, und von denen waren jetzt nur noch drei Füße übrig, die nirgends mehr hingehen würden, im Gegensatz zu Messer-Jerry, der sich rasch davonmachte, bevor die Polizei eintraf.

			Auf dem Rückweg zur Kirche musste Jerry sich seine Theorie noch einmal vorsagen, um sie selbst glauben zu können. Konnte es sich wirklich so glücklich gefügt haben, dass die Personen, die diejenigen ausschalten wollten, die wiederum Mörder-Anders ausschalten wollten, hier gewesen waren und den Graf und die Gräfin in die Luft gesprengt hatten?

			Eine Sekunde später fiel ihm ein, dass die Explosion ja nach den Schüssen gekommen war. Der zweite Schuss hatte das Auto getroffen, aber der erste? Mörder-Anders, musste man wohl vermuten.

			Unterm Strich bedeutete das alles, dass die Bedrohung für Pastor Anders schlagartig minimiert war.

			Und er selbst tot.

			Ein paar Minuten später konnte Messer-Jerry jedoch feststellen, dass das Objekt, bei dessen Schutz er so versagt hatte, mehr Glück als Verstand gehabt hatte.

			»Unsere Situation sieht nun folgendermaßen aus«, sagte er zu Pfarrerin, Rezeptionist und nasenblutendem Mörder. »Keine hundertfünfzig Meter von hier wird ein Tatort kriminaltechnisch untersucht werden, hier zu unseren Füßen liegt eine Leiche am Boden, und Teile eines Polizeikorps werden ans Kirchenportal klopfen, sobald sie eins und eins zusammengezählt haben.«

			»Das macht zwei«, sagte Mörder-Anders, der sich Küchenkrepp in ein Nasenloch gestopft hatte.

			Messer-Jerry überlegte, ob man den Kirchendiener nicht vielleicht in einen Koffer zwängen könnte, bis ihm einfiel, dass man den Leichnam zu diesem Zweck in zwei Teile zerlegen müsste, und dafür war jetzt keine Zeit mehr. Außerdem war der Gedanke auch ziemlich unangenehm.

			Der Rezeptionist sagte, dass die Kugel anscheinend noch im Kopf der Leiche steckte, die einmal Börje Ekman gewesen war, und dass sie dort ganz gut steckte – sicher irgendwo in der Nähe der Schraube, die bei Ekman locker gewesen war.

			Die Pfarrerin war genervt, dass der Kirchendiener im Zuge seines Ablebens so eine Sauerei auf dem Boden gemacht hatte. Andererseits war so eine Blutpfütze ja schnell aufgewischt. Sie meldete sich freiwillig und schlug vor, dass Jerry die Leiche unter den Arm klemmen und in den Lieferwagen sperren sollte, um anschließend Leiche und Fahrzeug verschwinden zu lassen. Denn das Auto mit seinem zerschossenen Fenster würde einem Polizisten ja auch so einiges zu erzählen haben.

			Gesagt, getan. Messer-Jerry setzte sich ans Steuer, nachdem es ihm gelungen war, den Fahrer im Fußraum zu überreden, ein Stück nach rechts zu rutschen, damit Jerry die Pedale bedienen und fahren konnte. An seinem neuen Platz fand der verstörte Fahrer prompt die zweite Kugel, also das letzte Beweismittel dafür, dass ein Schuss in Richtung Kirche abgegeben worden war.

			Wein, Weintrauben, Käse und Kekse waren schon ausgeladen, dort hinten war also reichlich Platz für einen toten Kirchendiener. Notfalls hätte dort sogar eine normal große Gemeinde Platz gefunden, um ihm Gesellschaft zu leisten.

			Der Polizei erschloss sich nicht unmittelbar, dass die explodierte Handgranate, die zwei Menschen in einem Fliederbusch das Leben gekostet hatte, etwas mit dem sakralen Gebäude auf der anderen Seite der Autobahn zu tun hatte. Es dauerte mehrere Stunden, bis ein Kommissar die mögliche Verbindung zur Anders-Kirche herstellte. Und der Besuch der Polizei ließ bis zum nächsten Tag auf sich warten.

			Die Pfarrerin empfing sie und erklärte, dass sie in der Zeitung von den schrecklichen Dingen gelesen habe, die sich offenbar nur einen Steinwurf von ihrer Kirche entfernt ereignet hatten. Sie hätten am Vortag einen heftigen Knall gehört, während sie eine Warenlieferung annahmen, aber wenig später hätten sie ja auch schon die Polizeisirenen gehört, was alle sehr beruhigt habe.

			»Da wussten wir ja, dass unsere Freunde und Helfer auf dem Weg sind, um sich der Dinge anzunehmen. Es ist wirklich toll, dass Sie von der Polizei so auf Zack sind. Dürfen wir Sie auf einen Kaffee in der Kirche einladen? Ich schätze, für eine Partie Mikado haben Sie keine Zeit?«

			Vor ungefähr zehn Stunden hatte Messer-Jerry einen extrastarken Sack mit achtzig Kilo Kirchendiener sowie fünfzehn Kilo Steinen in die Ostsee geworfen. Anschließend hatte er den Lieferwagen auf einem abgelegenen Schotterweg mithilfe von vierzig Litern Benzin gründlich abgefackelt. Sicherheitshalber geschah das alles schon ein Stück weit in der Provinz Västmanland, sodass die anzunehmende polizeiliche Ermittlung auf einem anderen Schreibtisch in einem anderen Bezirk landete als die rätselhafte Sprengstoffexplosion nördlich von Stockholm.

		

	
		
			55. KAPITEL

			Der ehemalige Kirchendiener, der nunmehr in achtzehn Meter Tiefe in der Ostsee lag, sollte die Gruppe ein paar Tage nach seinem Tod noch ein letztes Mal heimsuchen.

			»Sodom und Gomorrha«, hatte Börje Ekman letzten Dienstag immer wieder gesagt, als er in seiner Einzimmerwohnung saß und auf dem Herd der Haferbrei vor sich hin blubberte.

			Und dann nahm er einen Bissen von seinem Knäckebrot mit Margarine und beschloss, was er tun würde. Als Erstes.

			»Denke ich da richtig, Herr?«, fragte Börje Ekman. Schweigen war die Antwort.

			Da änderte er die Taktik.

			»Wenn ich da falsch denke, Herr, so sag es mir! Du weißt, dass ich niemals von deiner Seite weichen werde.«

			Der Herr sagte immer noch nichts.

			»Danke, o Herr«, sagte Börje Ekman, der die Bestätigung bekommen hatte, die er brauchte.

			Am Mittwochmorgen setzte sich der selbst ernannte Kirchendiener der Anders-Kirche also auf sein Rad und fuhr von Spirituosengeschäft zu Spirituosengeschäft, um mit den Männern und Frauen auf den Parkbänken davor zu sprechen. Ein paar von ihnen ahnten bereits, dass die staatlich kontrollierte Ladenkette sie heute nicht mehr hineinlassen würde, lungerten aber trotzdem davor herum. Andere waren noch nüchtern genug, um hoffen zu dürfen, dass man sie einlassen würde, wenn Punkt neun Uhr die Türen aufgeschlossen wurden. Das Spirituosengeschäft hatte den komplizierten Auftrag, einerseits dem schwedischen Volk so viel Alkohol wie möglich zu verkaufen, um der Nation ein Maximum an Steuergeldern einzubringen, andererseits aber demselben Volk zu predigen, dass sie im Namen der Nüchternheit den Alkohol nicht trinken durften, den sie gerade so teuer bezahlt hatten.

			Im Bemühen, dieser Verantwortung gerecht zu werden, wies man jeden Tag zehn, manchmal bis zu zwanzig potenzielle Kunden ab, und zwar von denen, die den Besuch am dringendsten brauchten.

			Zum Nutzen dieser Klientel fuhr Börje Ekman nun herum und verbreitete den Tipp, dass man am nächsten Samstag in der Anders-Kirche, nördlich von Stockholm, kostenlos Wein bekam. Die Großzügigkeit des Allmächtigen kannte keine Grenzen: Alles war gratis, man musste nur rechtzeitig dort sein. Es gab sogar etwas zu essen dazu. Nein, man musste nichts essen, das war freiwillig. Nein, niemandem wurde der Eintritt verwehrt, das war dem Gutdünken des Herrn unterstellt, nicht dem des Spirituosengeschäfts.

			Börje Ekman wusste, dass die Schüler vom Mälar-Gymnasium um dreizehn Uhr ihren Dienst antraten. Schon eine halbe Stunde später mussten die Bag-in-Boxen mit dem Wein parat stehen.

			»Wenn man vor zwei Uhr dort ist, ist es auf keinen Fall zu spät«, meinte Börje Ekman und schwang sich wieder auf sein Rad.

			Lächelnd strampelte er gegen den kühlen Gegenwind an. Zum nächsten Spirituosengeschäft. Und dem nächsten. Und dem übernächsten. Nur Stunden vor seinem Tod.

			Als der Samstag kam, lag Kirchendiener Börje Ekman still am Grunde der Ostsee, während schon um kurz nach elf in den Bankreihen seiner Kirche die elendsten Menschengestalten saßen, die er zusammengetrommelt hatte.

			Drei Stunden später war die Kirche voll. Weitere zwanzig Minuten später waren alle in der Kirche voll. Im Gegensatz zu den Bag-in-Boxen mit dem moldawischen Wein.

			Die Gymnasiasten hatten ihre Anweisungen. Leere Boxen waren sofort gegen neue auszutauschen. Man hatte bei dieser Regel im Hinterkopf gehabt, dass eine solche Situation vielleicht mal gegen Ende der Predigt vorkommen könnte, aber nicht, dass alle Boxen schon ersetzt werden mussten, bevor Mörder-Anders sich auch nur umgezogen hatte.

			Gegen halb fünf brach die erste Schlägerei aus. Es begann mit einem Streit, wer das Recht auf die nächste Weinbox hatte, und endete damit, dass sich niemand mehr erinnern konnte, worum man sich gestritten hatte, weil sowieso die ganze Zeit nachgefüllt wurde. Ungefähr zur selben Zeit kamen Besucher, die sich daran gewöhnt hatten, in der Kirche Platz zu haben, die die Taschen voller Geld hatten und die an der Tür wieder umdrehten, um nach Hause zu fahren.

			Um zwanzig vor fünf ging der Pfarrerin auf, was los war. Die Gymnasiasten hatten eine erste Runde mit ihren Eimern gedreht und zweiundzwanzig schwedische Kronen und eine D-Mark von 1982 eingenommen. Das machte im Schnitt knapp 2,7 Öre pro Kirchenbesucher. Zuzüglich die deutsche Mark, die auch so viel wert sein mochte, aber nur in eingeschmolzenem Zustand.

			Um zehn vor fünf teilte der Sprecher der Gymnasiasten mit, dass der Weinvorrat der Woche erschöpft war. Ob das bedeutete, dass sie jetzt den Vorrat für nächste Woche anbrechen sollten oder lieber die Tabletts mit den Knabbereien herumreichen?

			Keins von beidem. Das bedeutete, dass die Predigt für heute Abend zu Ende war, und dass Messer-Jerry und seine Männer die Kirche räumen mussten, bevor es hier ein Saufgelage gab, das sich gewaschen hatte.

			»Dafür ist es wohl ein bisschen zu spät«, meinte Messer-Jerry, als er durch die Vorhänge die Gemeinde musterte.

			Die Leute saßen und standen in den Bankreihen, jemand hatte sich zum Schlafen hingelegt, mindestens vier Gruppen lagen im Streit miteinander, an allen möglichen Stellen brachen neue Streitereien aus, es wurde gehöhnt und gespottet und gerempelt. Eine schmutzige Frau und ein noch schmutzigerer Mann hatten sich in die Krippe unter ein Fresko gelegt, das das Jesuskind darstellte, und schienen vorführen zu wollen, wie es laut Bibel nicht zugegangen war, als die Jungfrau Maria schwanger wurde.

			Irgendjemand musste die Polizei gerufen haben (Börje Ekman konnte man dessen schlecht verdächtigen), denn jetzt hörte man draußen Sirenen. Bei jedem Polizisten, der vorbeiging, begannen die Metalldetektoren zu piepsen, was wiederum die beiden Polizeihunde völlig gaga machte. Wenn in einer Kirche ein Hund bellt, hört sich das an wie ein ganzer Zwinger. Wenn in einer Kirche zwei Hunde bellen, ist das Chaos perfekt.

			Bevor sich die Aufregung halbwegs gelegt hatte, waren sechsundvierzig Personen wegen Alkoholmissbrauchs verhaftet worden beziehungsweise wegen gewaltsamen Widerstands gegen die Staatsgewalt beziehungsweise wegen sowohl des einen als auch des anderen. Darüber hinaus wurden zwei Personen wegen gerade vollendeter Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen.

			Die verantwortliche Pfarrerin Johanna Kjellander wurde zum Verhör bestellt, weil man sie verdächtigte, sie habe … na ja, das wusste man irgendwie nicht so genau.

			Gemäß Verwaltungsverfahrensgesetz Paragraf 3, Absatz 8, darf jede Gemeinde weitere Vorschriften zu den bereits geltenden erlassen, um die öffentliche Ordnung zu wahren.

			Nach den Artikeln in den Sonntagszeitungen beschloss die betroffene Gemeinde schon am Tag danach »das Verbot von Alkoholkonsum in dem privaten religiösen Versammlungsort der Anders-Kirche, da die Absicht des Konsums eine andere sein dürfte als die in der Satzung festgelegte«. Davon, dass dieselbe Kirche vage Verbindungen zu dem mutmaßlichen Doppelmord hatte, bei dem ein paar Tage zuvor zwei kriminelle Elemente in Einzelteile gesprengt worden waren, ließ sich der Gemeinderat nicht beeinflussen.

		

	
		
			56. KAPITEL

			Nach ihrem ersten Gewerbe, das auf Körperverletzung von bestenfalls nicht allzu unschuldigen Menschen aufgebaut hatte, waren die Pfarrerin und der Rezeptionist auf die Idee verfallen, denjenigen Geld abzuluchsen, deren Brust von Glaube, Liebe, Hoffnung und Großzügigkeit erfüllt war und deren Blut man sicherheitshalber mit Wein angereichert hatte.

			Wären da nicht ein toter Graf und eine tote Gräfin gewesen – und die letzte Maßnahme im Leben eines egozentrischen ehemaligen, mittlerweile ebenso toten Kirchendieners –, hätte ihr zweites Gewerbe heute noch laufen können. Doch erst stellte sich heraus, dass man sich auf die Zeitung als Gratiswerbeträger nicht verlassen konnte. Die Journalisten stellten vielmehr grässliche Verbindungen her zwischen dem mutmaßlichen bestialischen Doppelmord an zwei zentralen Figuren der Unterwelt und der Anders-Kirche auf der anderen Seite der Autobahn. Der eine oder andere deutete sogar die Möglichkeit an, Mörder-Anders könnte wieder in sein altes Ich verfallen sein und hinter dem Gemetzel stecken. Dass der sogenannte Graf und seine Gräfin zu denjenigen gehörten, die vor ein paar Monaten von Mörder-Anders um ihr Geld betrogen worden waren, setzte man als gegeben voraus.

			»Scheißjournalisten«, fasste der Rezeptionist die neue Situation zusammen, in der die Pfarrerin und er jetzt steckten.

			Die Pfarrerin stimmte ihm zu. Alles hätte so viel einfacher sein können, wenn diese verdammte Lügenpresse ab und zu mal ihre Arbeit vernachlässigen könnte.

			Als ob dieses dumme Geschreibsel nicht reichte, folgte der übereilte Gemeindebeschluss, welcher der Anders-Kirche verbot, ihre Tätigkeit auf dem Wein als Ursprung alles Guten aufzubauen (statt einer Windmühle in Nordwest-Värmland). Unterm Strich sahen die Pfarrerin und der Rezeptionist für die nächste Zukunft ziemlich schwarz.

			Um es kurz zu machen: Aus achthundert Kirchenbesuchern plus zweihundert auf dem Parkplatz waren innerhalb weniger Wochen sieben geworden.

			Sieben Besucher.

			Die knapp hundert Kronen brutto einbrachten.

			Insgesamt.

			Dieser Hunderter sollte eine Pfarrerin, einen Rezeptionisten, eine Bodyguardtruppe und eine Reihe von Gymnasiasten ernähren. Selbst Mörder-Anders begriff, dass man ein ökonomisches Problem hatte. Aber er war der Meinung, dass die Kraft seiner religiösen Botschaft unverändert weiterbestand und dass die Pfarrerin und der Rezeptionist einfach Geduld haben sollten.

			»Wir wissen, dass Trübsal Geduld bringt, Geduld aber bringt Erfahrung, Erfahrung aber bringt Hoffnung«, sagte Mörder-Anders.

			»Bitte?«, sagte der Rezeptionist.

			»Römerbrief 5«, sagte die Pfarrerin automatisch und verwundert zugleich.

			Ohne zu wissen, was für einen Eindruck er gerade auf seine Umgebung gemacht hatte, erzählte Pastor Anders, wie er es erst schade gefunden habe, dass Börje Ekman von ihnen gegangen war, wie er aber nach knapp einer halben Minute darüber hinweggekommen sei, nämlich als ihm klar wurde, dass die Alternative eine Kugel in seinem Bauch gewesen wäre, die auf der anderen Seite wieder austrat. Im Lichte dieser Erkenntnis musste Mörder-Anders dem Rezeptionisten zustimmen, dass sein Nasenbluten schon auszuhalten gewesen sei.

			Dieses Nasenbluten hatte übrigens nach einer Viertelstunde aufgehört, und der Pastor war trotz des relativen Misserfolgs vom Samstag darauf eingestellt, seine Tätigkeit in Jesu Namen fortzusetzen. Dass man den Besuchern keinen Alkohol mehr ausschenken durfte, fand er nicht so schlimm, solange er sich nur selbst heimlich weiter aufwärmen konnte. Aus den sieben Besuchern in den Bänken würden bald vierzehn werden. Und bevor die Pfarrerin, der Pastor und der Rezeptionist es sich versahen, wieder vierzehnhundert.

			»Das, was beim Eintreffen der Polizisten mit ihren Hunden passierte, einen ›relativen Misserfolg‹ zu nennen«, meinte der Rezeptionist, »halte ich für untertrieben.«

			»Na gut, dann eben ein ordentlicher Misserfolg. Aber der Glaube kann Berge versetzen«, sagte Mörder-Anders mit Verweis aufs Dritte Buch Mose.

			»Hat der Idiot die Bibel auswendig gelernt?«, fragte der Rezeptionist, nachdem Mörder-Anders das Zimmer verlassen hatte.

			»Nicht wirklich«, sagte die Pfarrerin. »Ich glaube, wir haben an vielen Stellen gesehen, dass der Glaube Berge versetzt, in der Bibel und anderswo, aber tatsächlich nicht im Dritten Buch Mose. Da werden hauptsächlich Tiere geopfert.«

			Der Rezeptionist konnte sich nicht vorstellen, dass Mörder-Anders’ Glaube fürderhin irgendetwas anderes versetzen würde als seine Umgebung in problematische Situationen. Dem konnte die Pfarrerin nur beipflichten.

			Die Anders-Kirche war vor die Wand gefahren. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als das Unternehmen noch auf die bestmögliche Art abzuwickeln. Ohne dass der Pastor kapierte, was los war.

			»Ich hab mir gleich gedacht, das ist alles zu schön, um wahr zu sein, als eine Weile wirklich alles zu schön war, um wahr zu sein«, sagte die Pfarrerin.

			Der Rezeptionist überlegte kurz und entgegnete dann: »Das war wohl ungefähr zur selben Zeit, als ich mir dachte: ›Jetzt hat sich das Blatt endlich gewendet, nach all den Jahren.‹ Ich verspreche dir, nie wieder so etwas zu denken, meine Liebe.«

		

	
		
			57. KAPITEL

			Pfarrerin und Rezeptionist hatten sechs Komma neun Millionen Kronen in bar in einem gelben Koffer (frisch gezählt). Sie hatten auch noch einen roten, den sie mit ihrem gesammelten Hausrat füllten.

			Des Weiteren hatten sie einen Pastor, der aufgrund diverser Umstände jeglichen kommerziellen Wert für sie verloren hatte und von dem sie sich daher trennen mussten. In gewisser Hinsicht könnte man behaupten, dass sie wieder da angelangt waren, wo sie im 16. Kapitel dieser Geschichte schon mal waren. Damals hatten sie ein Hotel schließen und mit zwei Koffern voller Geld verschwinden müssen. Und obendrein Mörder-Anders abschütteln. Jetzt mussten sie eine Kirche schließen, und Mörder-Anders musste auch wieder abgeschüttelt werden. Aber ein bisschen gründlicher als letztes Mal.

			Wie das gehen sollte, wussten sie selbst nicht, doch das konnten sie sich ja in aller Ruhe überlegen.

			»Sieben Besucher letzten Samstag«, sagte der Rezeptionist. »Für diesen Samstag tippe ich auf vier oder fünf.«

			»Was mir am meisten fehlen wird, sind die Bibelzitate, in denen der Wein gepriesen wird«, sagte die Pfarrerin. »Eines muss man Pastor Anders wirklich lassen – er hat Schwung in die Gemeinde gebracht. Leider haben wir es nicht mal mehr zu meinem absoluten Favoriten geschafft, bevor alles vorbei war.«

			»Dein Favorit?«

			»Mir ist wie einem trunkenen Mann und wie einem, der vom Wein taumelt, vor dem Herrn und vor seinen heiligen Worten.«

			»Hui. Von wem ist das?«

			»Jeremia. Der hob gerne mal einen. Es klingt schon schön – Gott spricht und schenkt jedem, der ihm zuhört, einen Gratisrausch.«

			Sie sagte das in respektlosem Ton. Das wiederum machte dem Rezeptionisten klar, dass sie sicher mehrere hundert Jahre brauchen würde, bis sie dem Herrn verzieh, dass er zugelassen hatte, gegen ihren Willen mit ihr eine Familientradition in Seinem Dienst fortzusetzen. Wenn Gott sich nur ein kleines bisschen Mühe gegeben hätte, hätte er ihr an der Universität ein Ungenügend verschafft, indem er sich einschlich und ihre fehlerlosen Prüfungsantworten manipulierte. Oder – wenn ihm das zu schwierig war – hätte er dafür sorgen können, dass sie am Ende nicht ins Pastoralinstitut aufgenommen wurde. Ohne das alles hätte die Pfarrerin ja niemals auf die Kanzel können, ganz egal wie viele Teller ihr Pfarrersvater in seinem Zorn dann in den Müll geschmissen hätte.

			Aber das ließ sich ja im Grunde auch anders hindrehen. Denn in dem Fall hätte der Vater sicher angefangen, die Teller stattdessen nach seiner Tochter zu schmeißen, und dann hatte Gott ihr ja eher das Leben gerettet, indem er es so einrichtete, dass Vaters Wille geschah. Und dann könnte man sich jetzt natürlich fragen, inwiefern der Herr das mittlerweile bereute.

			Der Rezeptionist hatte schon lange erkannt, wie wenig er von theologischen Fragen verstand. Ihm lagen Fakten mehr, etwa sechs Komma neun Millionen Kronen, zwei gesprengte Gangster, ein erschossener Kirchendiener, den die Kugel etwas unglücklich, aber im Grunde doch eher glücklich getroffen hatte. Und davor diese ganzen zerschmetterten Arme und Beine und das eine oder andere Gesicht. Eines sollten sich die Pfarrerin und der Rezeptionist mehr wünschen als alles andere, dachte der Rezeptionist, nämlich dass es das Himmelreich tatsächlich nicht gab. Sonst saßen sie alle beide ganz schön in der Scheiße.

			»Hallihallo und guten Morgen!« Mörder-Anders war fast schon dümmlich guter Laune, als er in der Sakristei aufkreuzte. »Ich habe ein paar alkoholfreie Anfänge für die Predigt dieser Woche, die würde ich gerne mal an der Pfarrerin ausprobieren. Nachdem es nun mal alles so gekommen ist. Ich muss bloß kurz vorher noch pinkeln gehen.«

			Der Pastor verschwand so schnell, wie er gekommen war, durch die Flügeltür, die Messer-Jerry als zusätzlichen Fluchtweg hatte einbauen lassen. Nicht um zu fliehen, sondern um sein Bedürfnis in Gottes freier Natur zu verrichten.

			Weder Pfarrerin noch Rezeptionist konnten das Auftauchen und neuerliche Verschwinden des Mörders kommentieren, bevor sie eine neue Stimme vernahmen, diesmal von der Schwelle der Sakristei.

			»Guten Tag«, sagte ein kleiner Mann im Anzug. »Mein Name ist Olof Klarinder. Ich bin vom Finanzamt und würde gerne Ihre Bücher durchsehen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

			In Finanzamtssprache bedeutet das, dass Olof Klarinder beabsichtigte, die Bücher durchzusehen, ganz egal ob der potenzielle Delinquent etwas dagegen hatte oder nicht.

			Der Rezeptionist und die Pfarrerin schauten den kleinen Mann im Anzug an. Sie wussten beide nicht, was sie antworten sollten, doch wie immer war die Pfarrerin schneller im Improvisieren.

			»Das geht natürlich in Ordnung«, sagte sie. »Aber Sie kommen etwas plötzlich, Herr Klarinder. Pastor Anders ist heute nicht hier, und wir sind nur seine einfachen Untergebenen. Wie wäre es, wenn Sie morgen um zehn Uhr wiederkommen, dann werde ich dem Pastor mitteilen, dass er tunlichst hier sein soll? Mit seinen ganzen Aktenordnern natürlich. Würde Ihnen das passen?«

			Die Frau mit dem Pfarrerskragen hatte ihre Worte mit solcher Autorität und zugleich so einer unschuldigen Stimme vorgebracht, dass Olof Klarinder beinahe schon der Gedanke kam, es würde in dieser Gemeinde doch keine steuerlichen Unregelmäßigkeiten zu finden geben. Anonyme Tipps hatten immer den Nachteil, dass sie allzu oft eher auf Verbitterung des Tippgebers beruhten als auf der Wahrheit.

			Dass es Ordner gab, in denen man blättern konnte, war ebenfalls eine gute Nachricht. Nichts konnte Olof Klarinder mehr befriedigen, als in einem Ordner blättern zu dürfen.

			»Nun ja, eigentlich liegt der Sinn dieser Art von Besuch gerade darin, dass sie unangekündigt erfolgen. Andererseits will die Behörde nicht übermäßig streng auftreten. Morgen Punkt zehn Uhr geht in Ordnung, vorausgesetzt, dass der für die Finanzen verantwortliche Pastor vor Ort ist, zusammen mit seinen … sagten Sie Ordnern?«

			Der Beamte Klarinder konnte mit knapper Not in Richtung Ausgang entweichen, ehe Mörder-Anders, der sich immer noch am Hosenlatz herumfummelte, in die Sakristei gepoltert kam.

			»Na, ihr zieht vielleicht ein Gesicht«, sagte Mörder-Anders. »Ist was passiert?«

			»Nein«, sagte die Pfarrerin rasch. »Überhaupt nichts. Hat alles gut geklappt beim Pinkeln?«

			* * * *

			Zeit für eine Besprechung mit dem einzigen Bodyguard, der noch nicht entlassen war, nämlich Messer-Jerry. Und ohne den Pastor.

			Jerry war derjenige gewesen, der mit einer mickrigen Vorlaufzeit von einem Tag einen Wochenvorrat moldawischen Rotwein in Kartons zum absoluten Spottpreis organisiert hatte. Er hatte Kontakte, die Pfarrerin hingegen hatte plötzlich eine Idee.

			Diese Idee war nicht moralischer als vieles andere, was sie in den letzten Jahren so getrieben hatte, eigentlich ihr ganzes Erwachsenenleben lang, je nach Betrachtungsweise. Aber es war eine Idee.

			»Rohypnol«, sagte sie zu Messer-Jerry. »Oder was anderes in der Art. Wie lange würdest du brauchen, das Zeug zu organisieren?«

			»Ist es eilig?«, erkundigte sich Messer-Jerry.

			»Ja, das kann man wohl sagen«, antwortete die Pfarrerin.

			»Worum geht es hier eigentlich?«, fragte der Rezeptionist, der in der Eile nicht auf den neuesten Stand gebracht worden war.

			»Da Rohypnol in Schweden nicht mehr im Handel ist, befürchte ich, dass ich etwas länger brauchen werde.«

			»Wie viel länger?«, fragte die Pfarrerin.

			»Worum geht es hier eigentlich?«, fragte der Rezeptionist noch einmal.

			»Drei Stunden«, meinte Messer-Jerry. »Zweieinhalb bei günstiger Verkehrslage.«

			»Worum geht es hier eigentlich?«

		

	
		
			58. KAPITEL

			Der Rezeptionist war rasch in den Plan eingeweiht, und nach kurzem Zögern hatte er ihn sozusagen auch abgesegnet.

			Folgendermaßen sah er aus: Wenn Pastor Anders gegen halb fünf am Nachmittag besonders gut gelaunt war, wollten ihm die Pfarrerin und der Rezeptionist die Neuigkeit auftischen, dass es an der Zeit war, als Chef des Unternehmens volle Verantwortung zu übernehmen. Dazu gehörte unter anderem, dass mit sofortiger Wirkung sämtliche Eigentumsrechte und -pflichten auf ihn übergingen. Es gab keinen Grund, diesen Schritt länger aufzuschieben. Außerdem sollte der Pastor die zukünftigen Spenden der Gemeinde auch nach eigenem Gutdünken verteilen. Die Pfarrerin und der Rezeptionist wollten sich ganz zurückziehen und ihm ab diesem Moment nur noch als moralische Stütze zur Seite stehen.

			Pastor Anders war ganz gerührt. Nicht genug, dass er fünfhundert Kronen pro Woche zur freien Verfügung bekommen hatte (außer am Schluss, als die gesamte Kollekte sich auf einen bestenfalls dreistelligen Betrag belief), jetzt waren sie auch noch bereit, ihm gleich die gesamte Herrlichkeit zu überlassen.

			»Vielen, vielen Dank, liebe Freunde«, sagte Mörder-Anders. »Ich muss zugeben, dass ich mich zu Anfang in euch getäuscht habe, aber wenn es mir vorher nicht klar war, weiß ich jetzt umso besser, dass ihr durch und durch gute Menschen seid. Halleluja und Hosianna!«

			Abschließend unterschrieb er alle erforderlichen Papiere, ohne auch nur annähernd zu erfassen, was dort geschrieben stand.

			Als der administrative Teil erledigt war, schlug die Pfarrerin vor, dass der Pastor den Termin mit dem Vertreter des Finanzamts, der am nächsten Vormittag zu einer Routinekontrolle vorbeikommen wollte, gleich selbst wahrnahm. Aber sie nahm an, wenn man dem einfach gleich klipp und klar sagte, wie es um die kirchlichen Finanzen bestellt war, dann war die Sache erledigt.

			»Wie viel haben wir denn in unserer Spendenkasse?«, erkundigte sich Mörder-Anders.

			»Zweiunddreißig Kronen«, sagte der Rezeptionist.

			* * * *

			Am nächsten Morgen um neun Uhr wollten sie sich wieder in der Sakristei treffen. Die Pfarrerin und der Rezeptionist boten Mörder-Anders ein gemeinsames Frühstück an, und nein, es würde keine neumodischen Änderungen geben. Die morgendliche Flasche Wein war dasselbe Sakrament wie eh und je, die konnte nicht durch Kaffee ersetzt werden, nur weil sie Besuch erwarteten. Frisch gebackenes Brot würde es jedoch dazu geben, versprach die Pfarrerin.

			Mörder-Anders begriff. Das heißt: Auch wenn er den Ausdruck »Sakrament« nicht verstand, begriff er doch, dass die geltenden Abendmahlstraditionen nicht bedroht waren.

			»Dann sehen wir uns morgen früh«, sagte er. »Okay, wenn ich mir jetzt einen Karton moldawischen Wein mitnehme? Bei mir bin ich schon sehr vorsichtig, aber ich habe ein, zwei Freunde, die wollten heute Abend im Wohnmobil vorbeischauen und mit mir zusammen Bibelstudien betreiben. Ich schätze, ihr wohnt weiter bei deiner Tante im Keller, oder?«, fragte der Mörder und schaute den Rezeptionisten an, der im Hilton mittlerweile einen Mengenrabatt für die Riddarholm-Suite ausgehandelt hatte.

			»Ja, und das ganz umsonst, Gott segne sie«, sagte der Rezeptionist, der nie eine Tante gehabt hatte. »Nimm du nur einen Karton für deine Freunde mit. Oder zwei. Aber morgen früh pünktlich um neun wollen wir dich hier sehen, munter und nüchtern. Zumindest halbwegs.«

			Darauf lächelte der Rezeptionist ganz nach Plan und erntete ein planloses Lächeln von Mörder-Anders.

			* * * *

			Mörder-Anders war am nächsten Tag um neun Uhr morgens nicht vor Ort. Und um Viertel nach neun auch noch nicht. Immerhin, um kurz vor halb zehn trudelte er tatsächlich in der Sakristei ein.

			»Entschuldigt die Verspätung«, sagte er. »Die Morgentoilette hat länger gedauert, als ich dachte.«

			»Die Morgentoilette?«, fragte die Pfarrerin. »Das Wohnmobil steht siebzig Meter von hier, und die Toilette ist doch schon seit einer Woche kaputt.«

			»Ich weiß«, sagte Mörder-Anders. »Schrecklich, oder?«

			Nun, es gab keine Zeit zu verlieren. Der Mörder bekam ein Wasserglas mit Wein, den sie heimlich noch mit einem tüchtigen Schuss Wodka versetzt hatten. Und dann noch ein Glas voll. Und dazu drei Brote mit Käse und sorgfältig in die Margarine gekrümeltem Rohypnol. Ein Milligramm pro Brotscheibe sollte einigermaßen wirken. Wenn es noch etwas stärker wirkte, war das auch egal.

			Der Mörder, der sich seit Jahren immer wieder Nie mehr Schnaps und Tabletten vorgesagt hatte, verkündete, dass er den Wein heute ganz besonders lecker fand – vielleicht wollte der Herr ihn auf die bestmögliche Art auf den Termin mit dem Finanzbeamten vorbereiten.

			»Aber das Schlimmste, was passieren könnte, wäre wohl, dass er zwanzig Prozent Steuern auf diese zweiunddreißig Kronen verlangen würde, oder was meint ihr?«

			Die belegten Brote kommentierte er überhaupt nicht. Er bat nur um ein weiteres, das die Pfarrerin sicherheitshalber mit noch einem knappen Milligramm der Substanz aufpeppte, die der Chemiker C16H12FN3O3 nennt.

			Pfarrerin und Rezeptionist machten sich um fünf vor zehn vom Acker, überreichten dem Pastor noch drei Ordner, die sie mit gelochten Zeitschriften gefüllt hatten, damit die Ordner auch ein gewisses Gewicht hatten (man nimmt, was man hat – in diesem Fall hatte man einen Stapel Comichefte, der aus unerklärlichem Grund in einem Schrank in der Sakristei gelegen hatte; was man nicht hatte, war eine wie auch immer geartete Dokumentation, die anderes zum Gegenstand hatte als die kürzlich geänderten Besitzverhältnisse). Und dann sagten sie zu Mörder-Anders, dass er einen von ihnen anrufen sollte, wenn er Hilfe benötigte. Woraufhin sie ihrer Wege gingen und im Gehen ihre Handys ausschalteten.

			»Wenn ich das richtig verstanden habe, sollten diese Mengen von Alkohol und Tabletten ein Pferd umhauen«, sagte der Rezeptionist zu seiner Pfarrerin, als sie in sicherem Abstand zu dem waren, was da kommen musste.

			»Ja, aber hier haben wir es ja eher mit einem Esel zu tun. Und dieser Esel ist von früher noch so einiges gewöhnt. Ich glaube, wir dürfen davon ausgehen, dass das Treffen von Esel und Elster eine einigermaßen trübselige Angelegenheit wird.«

			Als der Finanzbeamte sich Pastor Anders vorstellte, schüttelte ihm Letzterer die Hand und merkte im gleichen Augenblick, wie ihm ein bisschen blümerant wurde. Der Handschlag seines Gegenübers hatte etwas Überlegenes. Und dann sagte der Mann auch noch: »Angenehm!«

			Wie – »angenehm«? Und dazu dieser Schlips! Hielt der sich etwa für was Besseres?

			Außerdem begann ihm dieser Krawattenheini provokante Fragen zu Kassenregister, Kontrolleinheiten, Modellbezeichnungen, Seriennummern, Buchführung und anderen Dingen zu stellen, die der Pastor nicht verstand. Hässlich war der Kerl auch noch.

			»Scheiße, was ist eigentlich los mit dir?«, sagte Mörder-Anders, in dem es langsam zu köcheln begann.

			»Was mit mir los ist?«, wiederholte Olof Klarinder ein bisschen ängstlich. »Nichts Besonderes, ich bin ein Staatsbediensteter, der versucht, seine Arbeit zu machen. Eine funktionierende Steuermoral ist einer der Eckpfeiler dieser demokratischen Nation. Würden Sie mir da nicht zustimmen, Herr Pastor?«

			Das Einzige, dem der Pastor zustimmen konnte, während sich seine Persönlichkeit veränderte, war eine Steuer von zwanzig Prozent auf die Gesamteinnahmen von zweiunddreißig Kronen. Wie viel genau das dann ausmachte, konnte der Pastor auf die Schnelle nicht sagen, aber mehr als ein Fuffi konnte es ja wohl kaum sein, oder?

			Olof Klarinder merkte schon, dass hier etwas nicht stimmte, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen, den ersten und zweiten der drei Buchführungsordner aufzuschlagen.

			Zum Glück überlebte er den tätlichen Angriff des Pastors, der sich komplett in einen Mörder zurückverwandelt hatte, als der Beamte bemerkte, dass siebzehn Phantom-Hefte von 1979/80 keinesfalls die Angaben zu den Gemeindefinanzen ersetzen konnten, die sich der Vertreter des Finanzamts erbeten hatte. Er überlebte, bezog aber ordentlich Kloppe, als Mörder-Anders die geforderte Buchhaltung in ihn hineinzudreschen versuchte, mithilfe des dritten, noch nicht vorgezeigten Ordners.

			Der Pastor konnte sich hinterher nicht an die Geschehnisse erinnern, gestand aus Erfahrung seine Schuld ein und wurde in Übereinstimmung mit Paragraf 3, Absatz 7 des Strafgesetzbuches zu sechzehn Monaten Gefängnis verurteilt. Zusätzlich bekam er neun Monate nach Paragraf 4 des Steuergesetzbuches. Insgesamt fünfundzwanzig Monate, die kürzeste Gefängnisstrafe, die er jemals bekommen hatte, wie er zufrieden feststellte. Die Dinge entwickelten sich wirklich unaufhaltsam in eine gute Richtung.

			Direkt nach dem Prozess bekam er kurz Gelegenheit, sich einen Moment mit der Pfarrerin und dem Rezeptionisten zu unterhalten. Er bat sie aufrichtig um Entschuldigung, er konnte gar nicht verstehen, was in ihn gefahren war. Die Pfarrerin nahm ihn lange in den Arm und sagte, er solle sich nicht zu sehr mit Schuldgefühlen belasten.

			»Wir kommen dich auch besuchen«, sagte sie lächelnd.

			»Wollen wir den wirklich besuchen?«, fragte der Rezeptionist, nachdem sie den zukünftigen Häftling verlassen hatten.

			»Nö«, sagte die Pfarrerin.

			* * * *

			Nach einem Danke-für-alles-Abendessen zu Ehren von Messer-Jerry blieben nur noch die Pfarrerin, der Rezeptionist, ihre Suite im Hilton und ein gelber Koffer mit knapp sieben Millionen Kronen (inklusive dem Geld, das laufend vom Girokonto abgehoben worden war). Die Kirche und das Wohnmobil gehörten jetzt ja formal Mörder-Anders, sodass sie natürlich sofort von Olof Klarinders Kollegen, den Gerichtsvollziehern, beschlagnahmt wurden. Klarinder hingegen ließ seine diversen Knochenbrüche im Karolinska-Krankenhaus heilen. Es wurde ihm nicht allzu langweilig, denn er hatte zwei von den drei Buchführungsordnern der Anders-Kirche mitgenommen. Das Phantom war schon immer Klarinders heimlicher Favorit gewesen.

		

	
		
			3. TEIL 




Ein drittes Gewerbe 
noch mal ganz anderer Art

		

	
		
			59. KAPITEL

			Der Rezeptionist lag unter der Daunendecke im Bett neben seiner Pfarrerin und fand keinen Schlaf. Er dachte darüber nach, wie es ihnen ging und wie es ihm früher gegangen war. Er dachte an seinen verdammten Scheißgroßvater, der das gesamte Familienvermögen verschleudert hatte und indirekt Schuld daran war, dass sein Enkel das Management in einem Freudenhaus übernehmen musste.

			Und jetzt hatten die Pfarrerin und er eine beachtliche Menge von Millionen in einem gelben Koffer. Sie waren fast genauso reich, wie sein Großvater einst gewesen war. Sie wohnten in einer Suite in einem Luxushotel, wo sie sich an Gänseleber und Champagner gütlich taten. Schon auch, weil diese Delikatessen lecker schmeckten, aber vor allem, weil Per Persson darauf bestand, dass alles, was sie aßen und tranken, teuer sein musste.

			Per Persson hatte seine finanzielle Revanche bekommen. Zurück blieb nur ein seltsames Gefühl von … irgendwas. Oder vielleicht war es das Fehlen von … irgendwas anderem?

			Wenn die finanzielle Havarie seines Großvaters nun knapp fünfzig Jahre später endlich ausgebügelt war, warum verspürte er dann keine totale Befriedigung? Oder zumindest eine große?

			Hatte er ein schlechtes Gewissen, weil die Pfarrerin und er dafür gesorgt hatten, dass Mörder-Anders dort gelandet war, wo er hingehörte?

			Nein, warum denn?

			Und im Übrigen hatten die Leute wohl alle mehr oder weniger das bekommen, was sie verdienten. Abgesehen vom Kirchendiener vielleicht, der erst zu viel durchschaute und dann auf einmal toter war, als es die Situation eventuell erfordert hätte. Ein unglücklicher Umstand, absolut. Aber im Großen und Ganzen doch nur eine Randerscheinung.

			An dieser Stelle wäre vielleicht ein kleiner Exkurs angebracht, um den Rezeptionisten ein wenig in Schutz zu nehmen. Einen Todesfall infolge eines missglückten Mordversuchs als Randerscheinung zu bezeichnen, könnte als Untertreibung angesehen werden. Aber wer Per Perssons genetisches Erbe bedenkt, kann das vielleicht nicht entschuldigen, aber zumindest erklären.

			Er hatte seinen moralischen Kompass von seinem Säufervater geerbt (der ihn für eine Flasche Kognak aufgab, als sein Sohn zwei Jahre alt war) und von seinem Großvater, dem Pferdehändler, der seine Fohlen von Geburt an mit genau kalkulierten Mengen von Arsen aufputschte, damit sie sich an das Gift gewöhnten und nicht nur in Topform waren, wenn sie eines Tages verkauft wurden, sondern auch in den Wochen und Monaten danach – wenngleich sie dann täglich etwas abbauten.

			Wer am Samstag Tiere auf einem Markt verkaufte und dann schon am Sonntag Klagen zu hören bekam, dass das Tier verendet war, handelte sich sicher schnell einen schlechten Ruf ein. Doch die Pferde von Per Perssons Großvater blieben die Nacht über auf ihren vier Beinen stehen und klimperten auch noch am nächsten Tag munter mit den Äuglein. Sie starben erst Monate später an chronischen Magenleiden, Lungenkrebs oder anderen Krebserkrankungen, an Leber- oder Nierenversagen und anderen Gebrechen, die man schwerlich mit dem immer reicher werdenden und unbescholtenen Verkäufer in Verbindung bringen konnte. Da er immer das rechte Maß zu halten wusste, verfärbte sich das Fell seiner Pferde auch nicht grünlich, kurz bevor sie starben. Das war sonst nämlich eine häufige Folge von schludrigerweise überdosiertem Arsen in den Stunden vor Abschluss des Handels. Und Pferde sind ja nun mal nicht von Natur aus grün (im Gegensatz zur Natur selbst und manchen Traktoren). Außerdem sollten Arbeitspferde möglichst auch nicht sterben, bevor sie auch nur angefangen hatten zu arbeiten. So mancher Bauer, der sich am Samstagnachmittag ein fleißiges Zugpferd gekauft hatte, ließ sich danach volllaufen, um das Geschäft zu feiern. Wenn er dann am nächsten Tag mit Kopfschmerzen aufwachte – im Gegensatz zu seinem frisch erworbenen Pferd, das nämlich überhaupt nicht mehr aufwachte –, hatte er mindestens zwei Gründe, den sonntäglichen Gottesdienst zu überspringen, um mit der Mistgabel in der Hand den Verkäufer zu suchen, der zu diesem Zeitpunkt jedoch schon mehrere Kirchspiele weitergezogen war.

			Per Perssons Großvater war für so etwas zu schlau gewesen, bis er eines Tages zu dumm war, um zu begreifen, dass der Vormarsch der Traktoren noch viel schlimmer war als der Stich einer Mistgabel im Hintern.

			Da der Apfel nicht zu weit vom Stammbaum fällt, lassen sich die Gedankengänge des Rezeptionisten durchaus nachvollziehen: Ein geschickt vergiftetes Pferd und ein glücklicherweise aus dem Leben geschiedener Kirchendiener – was bestand da rein moralisch schon groß für ein Unterschied?

			Als Per Persson lange genug solche Gedanken und sich selbst im Bett herumgewälzt hatte, spürte er, dass er Hilfe von der Frau brauchte, die neben ihm lag und schlief.

			»Schatz? Bist du wach?«

			Keine Antwort.

			»Schatz?«

			Die Pfarrerin bewegte sich. Nicht viel, aber doch ein bisschen.

			»Nein, ich bin nicht wach«, sagte sie. »Was ist denn los?«

			Oje, das bereute der Rezeptionist jetzt aber. Sie mitten in der Nacht in seine Überlegungen einbeziehen zu wollen … Blöd, blöd, ganz blöd.

			»Entschuldige, wenn ich dich geweckt habe. Schlaf weiter, dann reden wir morgen.«

			Doch die Pfarrerin schüttelte ihr Kissen auf und setzte sich halb im Bett auf.

			»Jetzt sag schon, was los ist, sonst bleibe ich die ganze Nacht auf und les dir laut aus der Hotelbibel vor.«

			Der Rezeptionist wusste, dass das eine leere Drohung war. Die Bibel vom Gideonbund, die in so gut wie jedem Hotelzimmer des Landes herumlag, hatte die Pfarrerin schon am ersten Abend aus dem Fenster geschmissen. Trotzdem war ihm klar, dass er jetzt reden musste. Er wusste allerdings nicht, was er sagen sollte, und wie.

			»Tja, Schatz …«, begann er zögernd. »Also, im Großen und Ganzen haben wir es wohl ziemlich geschickt angestellt, oder?«

			»Du meinst, dass alle, die uns in die Quere gekommen sind, jetzt tot, mausetot oder eingesperrt sind, während wir hier Champagner trinken?«

			Na ja, das war vielleicht nicht direkt das, was er gemeint hatte, zumindest nicht so ungeschminkt formuliert. Per meinte, dass sie mit den historischen Ungerechtigkeiten ihrer beider Leben ganz gut aufgeräumt hätten. Die finanzielle Havarie seines Großvaters hatte der Enkel gegen Luxussuite, Gänseleber und Prickelwasser ausgetauscht. Und dieses Geld hatten sie, weil Per und Johanna mit vereinten Kräften der Bibel Gewalt angetan hatten, die ihr Vater und Großvater ihr aufgezwungen hatten.

			»Ich dachte mir nur, dass wir jetzt ja sozusagen unser Ziel erreicht haben. Und dass es … ärgerlich wäre, wenn diese … wie hieß sie noch … wenn diese Dichterin recht hätte, die geschrieben hat, dass der Weg an sich die Mühe wert ist … wenn sie …«

			»Der Weg?«, echote die verschlafene Pfarrerin und begann zu ahnen, dass dieses Gespräch so schnell nicht zu Ende sein würde.

			»Ja, der Weg. Wenn das Ziel die Luxussuite war, aus dessen Fenster wir die Hotelbibel geworfen haben, warum ist das Leben dann jetzt nicht ein einziger Spaß? Oder findest du das etwa?«

			»Was finde ich?«

			»Dass es ein einziger Spaß ist?«

			»Ein Spaß? Wer?«

			»Das Leben.«

			»Wie spät ist es?«

			»Zehn nach eins«, sagte der Rezeptionist.

		

	
		
			60. KAPITEL

			Ob das Leben ein einziger Spaß war?

			Eines stand auf jeden Fall fest: Wenn es ein einziger Spaß war, dann war das ein neues Phänomen für Johanna Kjellander. Bis jetzt hatte es nämlich eher seine Späße mit ihr getrieben.

			Da war ja diese Geschichte mit ihrem Vater. Und dessen Vater. Und dessen Vater. Und dessen Vater. Sie hatten quasi im Kollektiv beschlossen, dass sie ein Mann werden sollte und dass dieser Mann Pfarrer werden musste.

			Im ersten Fall bekamen sie nicht, was sie wollten, und Johanna musste sich ihre gesamte Kindheit über anhören, dass es ihr Fehler war, dass sie nicht Manns genug gewesen war, ein Mann zu werden.

			Doch Pfarrerin wurde sie. Und wenn sie nun schon nachdenken sollte, statt zu schlafen, dann ging es dabei vielleicht weniger darum, dass sie nicht gläubig war, sondern um ihre prinzipielle Einstellung, dass sie nicht gläubig sein wollte. Die Bibel konnte man ja aus so vielen verschiedenen Perspektiven lesen. Die Pfarrerin entschied sich für die ihrige – und bestätigte auf diese Weise den Groll, den sie gegen Vater, Großvater, Urgroßvater und so weiter bis in die Zeit Gustavs III. hegte. Letzterer wies übrigens eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Kirchendiener auf, mit dem Unterschied, dass dem König damals in den Rücken geschossen wurde und nicht ins Auge.

			»Du glaubst also doch ein wenig an dieses Buch?«, fragte der Rezeptionist.

			»Jetzt wollen wir mal nicht zu weit gehen. Noah ist garantiert keine neunhundert Jahre alt geworden.«

			»Neunhundertfünfzig.«

			»Auch keine neunhundertfünfzig. Vergiss nicht, dass ich noch ziemlich verschlafen bin.«

			»Ich weiß nicht, ob ich dich schon mal habe fluchen hören.«

			»Doch, das ist schon vorgekommen. Aber meistens nur nach ein Uhr nachts.«

			Sie lächelten sich an. Nicht dass man es im Dunkeln gesehen hätte, aber sie konnten es beide spüren.

			Der Rezeptionist fuhr fort, dass die Frage, die er gerade gestellt hatte, vielleicht albern war, aber trotzdem: Die Pfarrerin hatte sie bis jetzt noch nicht beantwortet.

			Johanna Kjellander gähnte und meinte, das könnte daran liegen, dass sie die Frage schon wieder vergessen hatte.

			»Aber stell sie gerne noch mal. Die Nacht ist sowieso im Eimer.«

			Na ja, die Sache mit dem Ziel und dem Sinn. Ob es ihnen so gut ging, wie es ihnen nach den äußeren Umständen gehen sollte? Ob das Leben ein einziger Spaß war?

			Die Pfarrerin schwieg eine Weile und beschloss dann, dieses Gespräch ernst zu nehmen. Sie aß gerne mit dem Rezeptionisten Gänseleber im Hilton. Viel lieber, als einmal die Woche lügend auf einer Kanzel vor einer Herde Schafe zu stehen.

			Doch Per hatte natürlich recht damit, dass ein Tag wie der andere war und es keine Selbstverständlichkeit war, dass sie in dieser Suite blieben, bis sie das ganze Geld aufgebraucht hatten. Was ihnen übrigens ganz schön schnell gelang in diesem Hotel, oder?

			»Wenn wir mal ein bisschen vom Gas gehen mit Gänseleber und Champagner, reicht der Inhalt des Koffers ungefähr dreieinhalb Jahre«, sagte der Rezeptionist. Irrtümer vorbehalten.

			»Und dann?«, fragte die Pfarrerin.

			»Das ist es ja.«

			Die Pfarrerin hatte Per Perssons Flirt mit einem der bekanntesten schwedischen Gedichte schon erkannt. Dem Gedicht, das da begann: Die satten Tage, die sind niemals groß. Der Durst nur macht dich von den Fesseln los.

			Was sie noch weiter ins Grübeln über das Dasein brachte, war nicht das Gedicht als solches, sondern die Tatsache, dass die Dichterin ein paar Jahre später Selbstmord begangen hatte. Das konnte ja wohl kaum der Sinn des Lebens sein.

			Wenn Johanna so zurückdachte, was wirklich schön gewesen war, seit sie den Rezeptionisten getroffen hatte (abgesehen von ihrem Umgang mit der dazugehörigen intensiv verbrachten gemeinsamen Zeit auf einer Matratze, in einem Wohnmobil, hinter einer Orgel oder was auch immer sich gerade angeboten hatte), waren es die Anlässe, als sie das Geld mit vollen Händen verschenkt hatten. Der Tumult im Laden des Roten Kreuzes in Växjö war vielleicht nicht das Allertollste gewesen, aber zu sehen, wie eine Soldatin der Heilsarmee vor dem Spirituosengeschäft in Hässleholm rückwärts taumelte – darüber konnte man im Nachhinein schon lächeln. Und die Sache mit dem quer geparkten Wohnmobil vor dem Hauptquartier von Rettet die Kinder. Und wie Mörder-Anders den Zinnsoldaten zusammenstauchte, der die mutmaßliche Bombe für seine Königin nicht annehmen wollte …

			Der Rezeptionist nickte zustimmend, aber zugleich besorgt. Ob die Pfarrerin meinte, dass sie den Inhalt des gelben Koffers anderen Bedürftigen als sich selbst geben sollten? War das der Weg …?

			»Verdammter Mist!«, rief die Pfarrerin und setzte sich ganz im Bett auf.

			»Jetzt hast du schon wieder geflucht.«

			»Dann red doch nicht so einen Scheiß, verdammt!«

			Zum Schluss einigten sie sich darauf, dass das Leben eine Weile ein einziger Spaß gewesen war, weil sie mit der einen Hand großzügig geschenkt hatten, ohne dass man sah, wie sie mit der anderen Hand doppelt so viel einstrichen. Dass Nehmen seliger war denn Geben, aber dass das Geben schon auch seine schönen Seiten hatte.

			Der Rezeptionist versuchte, ihre Gedanken zusammenzufassen und einen Ausblick in die Zukunft zu formulieren.

			»Stell dir vor, wenn es der Sinn unseres Lebens wäre, anderen eine Freude zu machen, solange wir selbst finanzielle Gründe haben, uns selbst noch ein wenig mehr Freude zu machen. Wie das Kirchenprojekt – nur ohne Gott, Jesus und Scharfschützen im Kirchturm.«

			»Und Noah«, sagte die Pfarrerin.

			»Was?«

			»Ohne Gott, Jesus, Noah und Scharfschützen im Kirchturm. Ich kann den Kerl nicht verknusen.«

			Der Rezeptionist versprach, sich eine neue Gleichung einfallen zu lassen zum Thema »den Bedürftigen Gutes tun«, wobei ja niemand wissen musste, dass sie sich selbst für die Bedürftigsten hielten. Eine Gleichung, die – wie auch immer sie am Ende aussehen mochte – Noah mitsamt seiner Arche kategorisch ausschließen würde .

			»Ist es okay, wenn ich jetzt wieder einschlafe, während du an den Einzelheiten feilst?«, fragte die Pfarrerin und stimmte sich auf das »Ja« ein, das zu erwarten sie allen Grund hatte.

			Der Rezeptionist dachte sich, dass die Pfarrerin auch in verschlafenem Zustand eine würdige Gesprächspartnerin war. Und das konnte sie gerne noch eine Weile bleiben. Ihm war nämlich eine klitzekleine Idee zum Thema »Sinn des Lebens« gekommen. Und dann sagte er, dass sie gerne wieder einschlafen könne, es sei denn, sie könne sich vorstellen, positiv auf die Tatsache zu reagieren, dass der Rezeptionist ganz plötzlich seine Nächste begehrte.

			Per Persson rutschte rein spekulativ näher an sie heran.

			»Es ist gleich halb zwei«, sagte Johanna Kjellander.

			Und rutschte ihm entgegen.

		

	
		
			61. KAPITEL

			Die dritte und drittgrößte Großversammlung Krimineller in Schweden wurde in demselben Keller abgehalten wie die zweite. Fünfzehn Männer – zwei waren nämlich seit dem letzten Mal vom Arm des Gesetzes ergriffen worden, nachdem sie in allzu drogenbenebeltem Zustand einen Geldtransporter überfallen hatten (welcher sich als Lieferwagen einer Bäckerei herausgestellt hatte).

			Die Beute war zwar nicht über einen Zehnerpack von Eskelunds Brötchensnacks hinausgegangen (der eine der beiden Räuber hatte nämlich Hunger), doch die beiden hatten Waffen mit scharfer Munition getragen, und entsprechend fiel die Strafe aus. Die Großbäckerei wurde in sämtlichen Zeitungen genannt, woraufhin der Chef der Bäckerei zwei schöne Geranien im Topf an die beiden Diebe schickte, die in Untersuchungshaft saßen und auf ihren Prozess warteten. Das Gefängnispersonal hatte den Verdacht, dass man hier versuchte, Rauschgift einzuschmuggeln, weil es noch nie vorgekommen war, dass kürzlich inhaftierte Verbrecher für ein schlecht ausgeführtes Verbrechen Blumen geschickt bekommen (beziehungsweise sie auch nur gewollt) hätten. Daher wurden die Geranien erst in ihre Einzelteile zerpflückt, bis man sie beruhigt an die Empfänger weitergeben konnte, was dann aber unterblieb, weil es sich nicht mehr lohnte.

			Für die anderen sah die Entwicklung so aus, dass der Graf und die Gräfin nach einem heftigen Kampf mit den mutigen Olofsson-Brüdern aus dem Leben geschieden waren. Die Brüder erzählten nur ungern Details vom Hergang.

			»Berufsgeheimnis«, sagte Olofsson, und sein Bruder nickte zustimmend.

			Außerdem saß Mörder-Anders hinter Gittern, und sein seltsames Kirchenprojekt war eingestellt worden.

			Den fünfzehn Männern stellte sich nur noch die Frage, was sie mit Mörder-Anders’ zwei Kumpanen tun sollten. Logischerweise saßen die beiden jetzt auf einem ganzen Haufen Millionen. Da der Mörder in sicherer Verwahrung war – und damit am Leben –, wäre es sicher ungefährlich, ein nicht allzu freundliches Gespräch mit den beiden Kumpanen zu führen, um sie von einer manuellen Übergabe des Geldes zu überzeugen. Wie die Kohle dann unter den Gangstern verteilt werden sollte, darüber herrschten unterschiedliche Ansichten.

			Ein Mann, den man Ochse nannte, argumentierte jedoch, dass die Kumpane dasselbe Schicksal erleiden sollten wie das Grafenpaar, zum Beispiel indem man sie zwang, je eine Handgranate zu schlucken, und das könnten doch auch noch gleich die Olofsson-Brüder erledigen, wo sie schon mal so schön in Fahrt waren.

			Nach gewissem Meinungsaustausch wurde mit 14 zu 1 Stimmen beschlossen, dass man eine Handgranate unmöglich schlucken konnte, so fest ein Außenstehender auch drücken mochte (mal ganz abgesehen von dem Sicherheitsrisiko für denjenigen, dem es oblag, dem Opfer die Granate in die Kehle zu stopfen), und dass zwei gesprengte Kumpane Mörder-Anders vielleicht doch dazu provozieren könnten, Dinge zu verraten, die er nicht verraten durfte.

			Vorerst also keine Morde mehr. Es herrschte nämlich immer noch Einigkeit darüber, dass die Informationen, wer bei Mörder-Anders den Mord oder die Verstümmelung welcher Person in Auftrag gegeben hatte, schön unter Verschluss bleiben sollten. Selbst jetzt, wo Graf und Gräfin in der Hölle saßen (wo sie am Ende wahrscheinlich alle landen würden), gab es immer noch genug zu enthüllen, wer nämlich wem gern ein Haar gekrümmt hätte. Da war es eine reine Sicherheitsmaßnahme, die Pfarrerin und diesen anderen laufen zu lassen, nachdem die beiden ihre offenen Rechnungen beglichen hatten.

			Mit 13 zu 2 Stimmen wurde beschlossen, dass der Auftrag, die beiden heranzuschaffen, an Olofsson und Olofsson fallen sollte. Es gelang den Brüdern noch, sich nach einigem Gemecker ein Honorar von fünfzigtausend Kronen zu sichern, aber mehr war unmöglich drin, schließlich wurden jetzt ja keine Morde mehr von ihnen verlangt.

			* * * *

			Die unglücklichen Olofsson-Brüder tappten im Dunkeln bei der Frage, wo sie mit der Suche nach der Pfarrerin und dem anderen Kerl anfangen sollten. Für den Anfang lungerten sie ein paar Tage in der Nähe der Kirche herum, und danach noch ein paar Tage. Aber da tat sich nichts weiter, als dass auf dem Kiesweg zum Eingang das Unkraut zu wachsen begann. Ansonsten war Ruhe im Karton.

			Nach knapp einer Woche kam einer der beiden auf die Idee, dass sie ja mal die Klinke der Tür benutzen könnten, zu der der Kiesweg führte, um auszuprobieren, ob sie vielleicht unverschlossen war. So war es denn auch.

			Im Kirchenschiff sah es immer noch aus wie auf einem Schlachtfeld – die Gerichtsvollzieher hatten es für unerheblich befunden, das beschlagnahmte Objekt reinigen zu lassen.

			Doch Hinweise, wo sich die Pfarrerin und dieser andere Kerl aufhalten könnten, gab es keine.

			In der Sakristei hingegen fanden die beiden bestimmt tausend Liter Wein in Kartons, und den konnte man ja durchaus mal kosten. Schmeckte gar nicht so übel, aber führte letztlich auch nur dazu, dass das unangenehme Dasein vorübergehend etwas angenehmer aussah.

			In einem Schrank lagerten massenweise Comichefte. Dem Datum nach zu urteilen, mussten die dort schon dreißig Jahre oder länger liegen.

			»Comics in einer Kirche?«, wunderte sich Olofsson.

			Sein Bruder antwortete nicht. Stattdessen hockte er sich auf den Boden und begann Geheimagent X9 zu lesen.

			Olofsson ging zu einem Papierkorb, der neben dem einzigen Schreibtisch in der Sakristei stand. Er kippte ihn aus und wühlte in den zusammengeknüllten Blättern. Wie sich herausstellte, waren sie alle ähnlich, nämlich Quittungen für Barzahlung einer Übernachtung von zwei Personen im Hilton Hotel am Slussen in Stockholm. Erst eine Nacht, dann noch eine Nacht, und immer so weiter … Hatten diese Schweine etwa im Hilton gewohnt und ihr Zimmer mit dem Geld von Olofssons und den anderen bezahlt? Keine Kreditkarten. Immer nur eine Nacht. Immer zum Aufbruch bereit.

			»Komm!«, sagte Olofsson, der gerade die mit Abstand klügste Schlussfolgerung seines Lebens gezogen hatte.

			»Ja, gleich«, erwiderte Olofsson, der sich gerade in einem Modesty-Blaise-Heft festgelesen hatte.

		

	
		
			62. KAPITEL

			Die Pfarrerin und – vor allem – der Rezeptionist suchten weiter nach dem Sinn des Lebens. Nach sechs Tagen waren sie mehr denn je überzeugt, dass sie ihn nicht in der Riddarholm-Suite des Hilton Hotels finden würden.

			Als sie beschlossen hatten, sich eine Wohnung zu suchen, mussten sie erst mal feststellen, wie teuer das war. Für eine Dreizimmerwohnung im Zentrum von Stockholm würde der ganze Kofferinhalt draufgehen, und wo wäre der Witz, wenn man sich bei dem Projekt, ein vergnügtes Leben zu führen, ohne sich zu ruinieren, gleich zu Anfang mal gründlich ruinierte? Und für einen halbwegs vernünftigen Mietvertrag Schlange zu stehen, war relativ sinnlos, wenn man nicht vorhatte, neunhundertfünfzig Jahre alt zu werden, was bis jetzt ja sowieso nur einem einzigen Menschen gelungen war.

			Weder Rezeptionist noch Pfarrerin hatten irgendwelche Erfahrungen damit, wie der Immobilienmarkt funktionierte. Per Persson hatte sein ganzes Erwachsenenleben lang hinter einer Rezeption oder in einem Wohnmobil geschlafen. Johanna Kjellander konnte zu diesem Thema nicht mehr beitragen als das Pfarrhaus ihres Vaters, ein Studentenwohnheim in Uppsala und wieder das Pfarrhaus ihres Vaters (nachdem sie ihren Abschluss gemacht hatte, musste sie zwanzig Kilometer zwischen ihrem Mädchenzimmer und ihrer Arbeitsstelle pendeln, denn mehr Freiheit wollte ihr ihr Vater nicht gestatten).

			Nun, da sie gelernt hatten, wie die Realität aussah, beschlossen sie einhellig, dass sie viel zu verliebt in den Inhalt des gelben Koffers waren, um ihn komplett für ein Dach über dem Kopf auszugeben.

			Die wirtschaftlich noch am ehesten vertretbare Alternative bestand in einer Fischerhütte auf einer Insel in der Ostsee. Im Internet hatten sie die Perle auf Gotland entdeckt und fanden nicht nur den Preis sehr attraktiv (knapp über kostenlos), sondern auch die Entfernung (knapp hundert Seemeilen) zu den Stockholmer Kriminellen, die sich noch nicht gegenseitig in die Luft gesprengt hatten.

			Der niedrige Preis hatte seine Gründe. Man durfte nicht dauerhaft in der Hütte wohnen, man durfte Wände und Dach nicht isolieren, und man durfte keine Toilette installieren.

			»Unisoliert kann schon hinhauen, wenn wir im Ofen ordentlich einheizen«, sagte die Pfarrerin. »Aber die Vorstellung, sich bei Minusgraden zum Du-weißt-schon-was in eine Schneewehe zu hocken, finde ich nicht so berauschend.«

			»Ich glaube, wir schlagen zu und heizen dann erst mal probeweise im Ofen ein, und zwar mit dem Gesetzbuch, in dem diese behördlichen Vorschriften stehen. Hinterher können wir in unserer Unwissenheit die Wände isolieren und auch eine Toilette einbauen.«

			»Und wenn uns jemand auf die Schliche kommt?«

			Die Pfarrerin war nach all den Jahren unter der Gewalt ihres Vaters immer noch ein wenig autoritätsgeschädigt.

			»Wenn uns jemand auf die Schliche kommt? Wer sollte das denn bitte schön sein? Der spezielle Toilettenschüsselkontrolleur der Region Gotland? Der oder die von Tür zu Tür geht, anklopft und überprüft, ob die Leute auch alle schön dort scheißen, wo sie sollen?«

			Abgesehen von den erwähnten Regeln durfte man auch kaum außer Haus gehen, so klang es auf jeden Fall, als sie mit dem Verkäufer telefonierten und er ihnen vom Strandschutz, Wasserschutz, Tierschutz, Biotopschutz und noch einer Handvoll anderer Schutze erzählte, bis es sich zum Schluss nicht mal mehr die Pfarrerin anhören mochte.

			Am Ende war der Verkäufer jedenfalls bei seinem größten Anliegen angekommen – dass er sich nämlich nicht vorstellen konnte, seinen Kulturschatz einem x-Beliebigen zu überlassen. Aber wenn eine Dienerin des Herrn sein Erbe fortführen wollte, fühlte er sich gleich ganz sicher.

			»Prima«, sagte die Pfarrerin. »Dann können Sie uns die Verkaufsunterlagen ja gleich zuschicken, ich bin schon ganz versessen auf dieses Erbe.«

			Der Verkäufer zog es jedoch vor, sich persönlich mit ihr zu treffen, denn auf diese Art konnten sie ihre Einigung mit einem Teller Tangsuppe besiegeln. Das hörte der heimlich mithörende Rezeptionist, und er fand, nun reichte es langsam. Also stellte er sich als Pfarrerin Kjellanders Assistent vor, erklärte, dass die Pfarrerin und er sich derzeit auf einer Konferenz im Hilton Hotel in Stockholm aufhielten, aber dass sie schon in zwei Tagen nach Sierra Leone weiterreisen würden, wegen eines humanitären Projekts zugunsten Aussätziger, und dass der Verkäufer jetzt lieber die Dokumente unterschreiben und ans Hotel schicken solle. Dann würde er sie postwendend unterschrieben zurückbekommen.

			»Oho«, sagte der Mann, der sie gerne auf eine Suppe eingeladen hätte, und versprach, die Sache umgehend zu erledigen.

			Nach beendetem Gespräch informierte die Pfarrerin ihren Rezeptionisten, dass die Bezeichnung »Aussatz« nicht mehr existierte und die Krankheit als solche eher durch Antibiotika geheilt wurde als durch Handauflegen ehemaliger Pfarrer.

			»Aber ansonsten wirklich gut gemacht«, lobte sie. »Wie bist du überhaupt auf Sierra Leone gekommen?«

			»Weiß ich nicht«, sagte der Rezeptionist. »Aber wenn sie dort keine Aussätzigen haben, haben sie garantiert irgendwas anderes.«

			* * * *

			Es wurde Zeit, den Koffer zu packen. Im Singular. Die Menge des Geldes war aufgrund der Preisgestaltung im Hilton so weit gesunken, dass der minimale Hausrat mit den verbliebenen Millionen in einer Tasche Platz fand.

			Das Paar checkte ein letztes Mal mit dem gelben Koffer aus. Der rote blieb im Hotelzimmer, der war leer. Anschließend wollten sie einen kurzen Spaziergang zum Hauptbahnhof machen und von dort den Bus nach Nynäshamn nehmen, wo die Gotlandfähre wartete.

			Doch daraus wurde nichts.

		

	
		
			63. KAPITEL

			Olofsson und Olofsson hatten nicht gerade Pech gehabt, als sie vor einer Weile dem Graf und der Gräfin begegnet waren. Und heute hatten sie auch nicht unbedingt Pech. Insgesamt mussten sie in ihrem Auto vorm Eingang des Hilton Hotel keine zehn Minuten warten.

			»Verdammt!«, sagte Olofsson zu seinem Bruder, der immer noch Comics las. »Da sind sie ja!«

			»Wo?«, fragte Olofsson zerstreut.

			»Da! Mit einem gelben Koffer. Die haben ausgecheckt, die wollen irgendwo anders hinfahren!«

			»Genau, in unseren Keller nämlich«, sagte Olofssons Bruder wütend und warf das Comicheft auf den Rücksitz. »Komm mit, die schnapp ich mir bei der ersten Gelegenheit.«

			Diese Gelegenheit bot sich schon am Södermalmstorg, keine fünfzig Meter vom Hotel entfernt. Olofsson hechtete aus der Beifahrertür und drängte die Pfarrerin und den Rezeptionisten auf den Rücksitz, indem er sie mit einem Revolver bedrohte, der doppelt so groß war wie der, den er damals im Suff vor der Anders-Kirche verschlampt hatte (er dachte sich, je größer der Revolver, desto unwahrscheinlicher, dass ihm so etwas noch einmal passierte). Als die zweieinhalb Kilo schwere Smith & Wesson 500 auf sie gerichtet wurde, zögerten weder Pfarrerin noch Rezeptionist, den Rat zu befolgen, den sie gerade von dem fremden Mann bekommen hatten.

			Blieb nur noch der Koffer. Olofsson erwog, ihn einfach auf der Straße stehen zu lassen, entschloss sich dann aber doch, ihn den Entführungsopfern auf den Schoß zu werfen. Immerhin war es ja möglich, dass er den einen oder anderen Hinweis enthielt, für den Fall, dass die soeben beschlagnahmten Personen so dumm sein sollten, sich über den Verbleib des ganzen Geldes auszuschweigen.

			* * * *

			Die Pfarrerin, der Rezeptionist und der gelbe Koffer standen nebeneinander im Versammlungsort der Stockholmer Unterwelt, einem Keller unter einer der Kneipen in der Hauptstadt, die am wenigsten Neigung hatten, ihre Steuern zu zahlen. Zur Verblüffung der Pfarrerin nahm keiner der fünfzehn anwesenden Männer unmittelbar Notiz von ihrem Koffer.

			»Willkommen«, sagte der inoffizielle Chef der fünfzehn Gangster. »Wir können euch schon mal versprechen, dass ihr auch wieder hier rauskommen werdet. Im Leichensack oder auf anderem Wege.«

			Der Obergangster fuhr mit der Feststellung fort, dass die Pfarrerin und dieser andere Kerl der Gruppe mindestens dreizehn Millionen Kronen schuldeten.

			»Na ja, das kommt wohl ganz drauf an, wie man rechnet«, wandte die Pfarrerin mutig ein. »Dreizehn scheint mir für den Anfang schon ein bisschen zu hoch gegriffen.«

			»Für den Anfang?«, fragte der Obergangster.

			»Mein Name ist übrigens Per Persson«, sagte der Rezeptionist, der keine Lust hatte, »dieser andere Kerl« genannt zu werden.

			»Mir scheißegal, wie du heißt«, sagte der Obergangster und wandte sich wieder an die Pfarrerin. »Was soll das heißen, ›für den Anfang‹ und ›kommt drauf an, wie man rechnet‹?«

			Die Pfarrerin war selbst nicht sicher, wo und wie alles angefangen hatte und wie man anschließend rechnen sollte, aber der Stein war ins Rollen gebracht. Und jetzt durfte sie auf keinen Fall mit der Wimper zucken. Erst reden, dann denken, lautete die Devise in Situationen wie dieser.

			»Na ja, knappe zehn reichen wohl bei flüchtiger Betrachtung«, sagte sie und dachte, dass sie soeben die Dummheit begangen hatte, eine Summe zu nennen, die bei Weitem die Mittel überstieg, mit denen sie sich hätten freikaufen können.

			Der Obergangster antwortete mit einer Gegenfrage: »Wenn wir uns nun zufällig mit der flüchtigen Betrachtung der Frau Pfarrerin begnügen würden – wo befinden sich dann diese zehn Millionen?«

			Per Persson war nun mal hoffnungslos überfordert, wenn es in brenzligen Situationen zu improvisieren galt. Während er noch nach einem Gedanken suchte, der sich in Worte fassen ließ und die Dinge zu ihrem Vorteil wenden könnte, war die Pfarrerin schon wieder einen Schritt weiter.

			»Zuerst würde ich diese Summe noch einmal diskutieren wollen«, sagte sie.

			»Die Summe?«, sagte der Obergangster. »Verdammt, du hast doch selbst gerade zehn Millionen gesagt.«

			»Na, na, wollen wir doch mal das Fluchen sein lassen«, sagte die Pfarrerin. »Der da oben hört und sieht alles.«

			Jetzt ist sie aber in Fahrt, dachte der Rezeptionist.

			»Ich habe gesagt, dass zehn Millionen bei flüchtiger Betrachtung schon eher der Wahrheit nahekommen könnten. Aber ohne zu indiskret zu sein, muss ich darauf hinweisen, dass mindestens drei dieser zehn Millionen vom Grafen beziehungsweise der Gräfin stammen, die uns dafür bezahlt haben, ein paar der hier Anwesenden aus dem Weg zu räumen, während ein paar der hier Anwesenden uns dafür bezahlt haben, das genaue Gegenteil zu tun, und daneben gab es noch so allerlei kleine Bösartigkeiten.«

			Unter den versammelten Gangstern im Keller erhob sich besorgtes Gemurmel. Sie wollte doch jetzt nicht etwa ausplaudern, wer hier was in Auftrag gegeben hatte?

			»Wenn ich fortfahren darf«, fuhr die Pfarrerin fort, »dann möchte ich mir die Bemerkung erlauben, dass es unmoralisch von Ihnen wäre, Mörder-Anders das Geld wieder wegzunehmen, nur weil er keinen von Ihnen ermordet hat.«

			Der Rezeptionist konnte der Mathematik der Pfarrerin nur mit Mühe und Not folgen. Alle anderen im Raum nicht mal ansatzweise. Schon bei dem Wort »unmoralisch« waren die meisten von ihnen ausgestiegen.

			»Außerdem halte ich einen weiteren Rabatt für angebracht, wenn man sich vor Augen hält, wie es mit dem Grafen und der Gräfin ausgegangen ist. Hätten sie nicht in einem Gebüsch demjenigen aufgelauert, der dafür bezahlt worden war, sie umzubringen, wären sie schließlich nie gestorben. Oder?«

			Weiteres Gemurmel.

			»Worauf willst du hinaus?«, fragte der Obergangster verdrießlich.

			»Dass wir einen roten Koffer haben«, sagte die Pfarrerin und legte die Hand auf den gelben Koffer, der neben ihr stand.

			»Einen roten Koffer?«

			»Der genau sechs Millionen Kronen enthält. Unser gesamtes Vermögen. Ich glaube, dass zumindest ein paar von Ihnen einmal konfirmiert worden sind, und irgendjemand glaubt sicher auch, dass es ein Leben nach dem Tod gibt, und dass dazu nicht unbedingt gehören muss, den Grafen und die Gräfin wiederzutreffen. Könnten sechs Millionen nicht eine ganz gute Entschädigung dafür sein, dass Sie darum herumkommen, eine Pfarrerin umzubringen?«

			»Und einen Per Persson«, ergänzte der Rezeptionist rasch.

			»Und einen Per Persson natürlich«, ergänzte die Pfarrerin.

			Der Obergangster wiederholte, dass Per Perssons Name ihm scheißegal war, aber unterdessen erhob sich neuerliches Gemurmel unter den Gangstern. Die Pfarrerin versuchte, den Tonfall herauszuhören – die Anwesenden schienen geteilter Meinung zu sein. Also fügte sie noch hinzu: »Der Koffer ist an einem sicheren Ort versteckt. Nur ich weiß, wo er ist, und ich glaube, ich würde es Ihnen gerne verraten, aber nur unter Folter. Und ich frage Sie noch einmal: Eine Pfarrerin zu foltern, ist das wohl wirklich die beste Art, den Herrn zu beschwichtigen? Außerdem möchte ich zu bedenken geben, dass Mörder-Anders zwar im Gefängnis sitzt, aber meines Wissens immer noch sprechen kann.«

			Letzteres war eine Drohung, bei der es so einigen in der Gruppe kalt den Rücken hinunterlief.

			»Ich würde also vorschlagen, dass ich und er hier, dessen Namen Sie nicht wissen wollen, Ihnen schleunigst sechs Millionen Kronen überreichen, und Sie versprechen uns auf Ihre Diebesehre, dass Sie uns am Leben lassen und uns kein Haar krümmen.«

			»Oder drei Millionen«, meinte der Rezeptionist, den bei der Vorstellung Verzweiflung packte, dass er demnächst wieder arm wie eine Kirchenmaus sein sollte. »Dann kommen wir vielleicht alle in den Himmel, wenn es eines Tages so weit ist.«

			Doch Per Persson hatte ein für alle Mal keinen guten Stand in der Verbrecherwelt.

			»Mir ist nicht nur scheißegal, wie du heißt, sondern auch, wo du landest, nachdem ich dich eventuell vom Nabel bis zum Kinn aufgeschlitzt habe«, sagte der Obergangster und sah ganz so aus, als wollte er noch eine weitere Suada vom Stapel lassen, als er von Johanna Kjellander unterbrochen wurde.

			»Oder sechs Millionen, wie gesagt«, sagte die Pfarrerin, die nach Analyse der Situation zu dem Schluss gekommen war, dass sie nicht billiger davonkommen würden.

			Neuerliches Gemurmel. Zu guter Letzt waren sich die Gangster einig, dass sechs Millionen Kronen eine akzeptable Bezahlung dafür waren, die verdammte Pfarrerin nicht umbringen zu müssen, genauso wenig wie diesen Typen, der ständig darauf herumritt, dass er auch einen Namen hatte. Sicher wäre es das Einfachste gewesen, die beiden umzulegen, aber Mord war immer noch Mord, und die Polizei war immer noch die Polizei. Nicht zu vergessen der Ärger mit Mörder-Anders und seinem losen Mundwerk.

			»Okay«, sagte der Obergangster. »Ihr führt uns jetzt zu dem roten Koffer mit den sechs Millionen, wir zählen hier im Keller noch mal nach, und wenn die Summe stimmt, geht ihr hier raus, und wir rühren euch nie wieder an. Danach existiert ihr für uns nicht mehr.«

			»Aber für uns existieren wir schon noch, oder?«, wollte sich der Rezeptionist noch einmal vergewissern.

			»Das überlassen wir euch, ob ihr anschließend von der Västerbron springen wollt oder nicht, aber ihr steht dann nicht mehr auf unserer Liste. Gesetzt den Fall, dass ihr uns den roten Koffer übergebt und er enthält, was er enthalten soll.«

			Die Pfarrerin schlug die Augen nieder und sagte, dass der Herr immer Verständnis für Lügen gehabt hatte, wenn sie so weiß waren wie Schnee.

			»Was soll das denn jetzt schon wieder heißen?«

			»Der rote Koffer … ist eigentlich gelb.«

			»Der Koffer, neben dem du da stehst?«

			»Das ist doch mal eine flotte Lieferung, oder?«, lächelte die Pfarrerin. »Ist es in Ordnung, wenn mein Freund und ich, bevor wir gehen, unsere Zahnbürsten, ein bisschen Unterwäsche und noch ein paar andere persönliche Gegenstände rausnehmen, die zwischen den Scheinen im Koffer liegen?«

			Dann machte sie schnell den Koffer auf, um die ganze Pracht vorzuführen, bevor der Obergangster und seine Untergangster es sich anders überlegen konnten.

		

	
		
			64. KAPITEL

			Während die versammelte Gier ihre Nasen und Hände in dem geldgefüllten Koffer vergrub, schnappte sich die Pfarrerin Unterhosen, Zahnbürste, ein Kleid, eine Hose und noch so einiges und flüsterte dann ihrem Rezeptionisten zu, dass sie gut daran täten, auf der Stelle zu verschwinden.

			Nicht mal der Obergangster bemerkte, dass sich die Gefangenen davonmachten, denn er war nicht weniger gierig als die anderen im Raum. Vielmehr brüllte er die anderen an, dass sie sofort aufhören sollten, sich Geld in die Taschen zu schaufeln, denn die Aufteilung solle in geordneten Bahnen verlaufen.

			Das Gebrüll hatte den Effekt, dass die meisten Geldscheine wieder in den Koffer wanderten, aber nicht alle. Gangster Nummer zwei hatte deutlich gesehen, wie Gangster Nummer vier sich ein ganzes Geldbündel in die linke Hosentasche geschoben hatte, und machte sich umgehend daran, den Beweis für seine Behauptung zu erbringen.

			Doch Gangster Nummer vier war nicht so einer, der sich von Männern betatschen ließ, schon gar nicht so nahe an seinem Gemächt, und ganz, ganz bestimmt nicht, wenn andere Männer dabei zuschauten. Um seinen Platz in der Hierarchie zu behaupten, pflanzte er Nummer zwei daher die Faust ins Gesicht. Nummer zwei ging zu Boden und wurde zum Glück ohnmächtig, als sein Hinterkopf auf dem Zementboden aufschlug, sonst wäre das Ganze wahrscheinlich schon an diesem Punkt ausgeartet. Jetzt dauerte es vier Minuten länger, bis es so weit war.

			Der Obergangster konnte vorübergehend die Ruhe im Saal wiederherstellen. Sie mussten die sechs Millionen Kronen also auf fünfzehn Personen aufteilen, eventuell vierzehn, je nachdem, ob der Mann auf dem Boden rechtzeitig wieder zu sich kommen wollte oder nicht.

			Aber wie teilte man sechs Millionen durch fünfzehn? Schon damit waren sie alle überfordert. Als zudem Stimmen laut wurden, dass man den Anteil der Brüder Olofsson mit dem Geld verrechnen solle, das sie bereits kassiert hatten, und dass ihr Anteil überhaupt als einer gerechnet werden solle – nicht zwei –, weil sie schließlich gleich hießen, da war der Zornigere der beiden Brüder noch zorniger geworden als sonst. So zornig, dass er zu Gangster Nummer sieben (bekannt unter dem Namen »der Ochse«) sagte, es tue ihm leid, dass Mörder-Anders ihm nicht wie besprochen die Kehle durchgeschnitten habe.

			»Aha, du Wichser«, sagte der Ochse. »Du hast also meine Ermordung in Auftrag gegeben?«

			Und dann zückte er ein Messer, um mit Olofsson dasselbe zu machen, was Olofsson durch Mörder-Anders mit dem Ochsen machen lassen wollte.

			Da verfiel der andere Olofsson, der schon halb in Panik war, auf ein Ablenkungsmanöver. In der Eile fiel ihm nichts Besseres ein, als aus kürzester Entfernung einen Schuss aus seiner riesigen Smith & Wesson 500 auf den Geldkoffer abzufeuern. Leider handelte es sich ja um einen der größten Revolver der Welt, mit dem man bei Bedarf auch einen richtigen Ochsen umlegen konnte. Es war also nicht weiter überraschend, dass die Feuerkraft für einen mittleren Brand unter den Geldscheinen sorgte.

			Die Aktion hatte insofern den gewünschten Effekt, als der Ochse und die anderen (abgesehen von dem Mann auf dem Boden) von dem Riesenknall erst mal für ein paar Sekunden taub waren und danach ihre Aufmerksamkeit sofort auf den Koffer richteten. So viele Füße, wie nur Platz hatten, trampelten gleichzeitig auf den brennenden Fünfhundertkronenscheinen herum, und das Feuer war auch schon fast aus, als Gangster Nummer acht auf die Idee kam, eine Flasche neunzigprozentigen Selbstgebrannten zu opfern, um die letzten Flämmchen zu löschen.

			Sowohl Olofsson als auch Olofsson hatten aus reinem Überlebensinstinkt den Keller verlassen, wenige Sekunden, bevor es so richtig zu brennen begann. Die übrigen Gangster taten im nächsten Moment dasselbe (außer Nummer zwei, der lag immer noch auf dem Boden und starb, wenn er nicht schon gestorben war, als sein Hinterkopf auf den Zement aufschlug). Neunzigprozentiger Schnaps hat und hatte noch nie einen dämpfenden Effekt auf Feuer.

			In der folgenden Nacht statteten vier Männer Olofsson und Olofsson einen Besuch ab. Sie klingelten nicht, sie klopften nicht mal. Sie schlugen mit der Axt auf die Tür ein, bis sie in tausend Einzelteile zersplittert war und sie einfach das Haus betreten konnten. Aber sosehr sie auch suchten, sie fanden weder Olofsson noch seinen Bruder. Nur einen verstörten Hamster namens Clark, benannt nach einem berühmten Bankräuber von früher. Olofsson hatte seinen Bruder gezwungen, Clark in der Wohnung zurückzulassen, in die sie nie wieder zurückkehren konnten. Stattdessen hatten sie direkt nach dem Debakel im Keller der Kneipe den Zug nach Malmö genommen. Dort waren sie sechshundert Kilometer entfernt von der in diesem Moment vielleicht zornigsten Klientel der Welt.

			Malmö war eine schöne Stadt, und obendrein sogar eine der kriminellsten von ganz Schweden. Ein, zwei Verbrechen mehr pro Woche würden hier nicht mal in der Statistik auffallen, philosophierte Olofsson. Sein Bruder und er liefen sich schon mal warm, indem sie eine Tankstelle überfielen, erst das ganze Geld und vier Tafeln Schokolade einschoben und danach dem Tankstellenbesitzer auch noch sein Auto abnahmen.

		

	
		
			65. KAPITEL

			Nur eines wollte dem Rezeptionisten ja nach wie vor nicht in den Kopf: Wie war es eigentlich möglich, dass sich in dem Koffer genau sechs Millionen Kronen befanden? Hätten da nicht mindestens weitere sechshunderttausend drin sein müssen?

			Doch, aber die Pfarrerin hatte sich beim Packen im Hotel ein bisschen Bargeld in die Taschen gesteckt. Die Zahnbürsten, Unterhosen und das alles hätten sicher trotzdem noch Platz gehabt, aber ihr war es unnötig vorgekommen, jedes Mal den Koffer aufzumachen, wenn sie nur ein lumpiges Busticket kaufen wollten.

			»Oder eine lumpige Fischerhütte auf Gotland«, sagte der Rezeptionist.

			»Ganz genau.«

			Das Leben hätte trotz allem schlimmer sein können. Als das Häuschen bezahlt war, hatten sie noch exakt sechshundertsechsundvierzigtausend Kronen übrig. Und knapp sechshunderttausend, nachdem das Häuschen eingerichtet war und ganz eindeutig gegen eine unbekannte Zahl von Vorschriften verstieß. Wie geplant, begannen sie die Reihe ihrer Gesetzesverstöße damit, dass sie in ihrer Hütte erst mal ordentlich mit dem Ofen einheizten. Sicherheitshalber riefen sie auch bei keiner Behörde an, um sich zu erkundigen, ob es in Ordnung war, wenn sie mittels Chlorreiniger eine Kolonie von Kreiselwespen killten, die im Sandboden nisteten und auf der roten Liste standen.

			Es sollte doch wohl möglich sein, selbst eine gute halbe Million unter Krethi und Plethi zu bringen, meinte die Pfarrerin.

			Der Rezeptionist stimmte ihr zu, schraubte den Verschluss der Flasche mit dem Chlorreiniger zu und erinnerte daran, wie wichtig es war, dass Krethi keine Öre mehr bekommen durfte als das, was Plethi sofort zurückgab.

		

	
		
			66. KAPITEL

			Die mittelalterliche Stadt Visby und ihre Geschäfte bereiteten sich auf das nahende Weihnachtsfest vor. Der Leitzins war auf null Komma null gesenkt worden, was die Menschen dazu ermutigte, sich Geld zu leihen, das sie nicht hatten, damit das Weihnachtsgeschäft auch dieses Jahr wieder alle Rekorde brechen konnte. Infolgedessen behielten die Menschen im Allgemeinen ihre Jobs, was bedeutete, dass sie es sich leisten konnten, die neu aufgenommenen Kredite auch wirklich abzuzahlen. Die Ökonomie ist schon eine Wissenschaft für sich.

			Der Rezeptionist hatte schon ein paar Monate darüber nachgedacht, wie man das Prinzip, dass Nehmen seliger denn Geben ist (während man es gleichzeitig so aussehen ließ, als würde man das Gegenteil praktizieren), in die Tat umsetzen konnte. Bisher war er nicht wesentlich über verschiedene Formen des Gebens hinausgekommen. Ein Geldstück zu verschenken, war leicht. Und schön. Und ausnehmend bescheuert, wenn man nicht mindestens genauso viel wieder hereinbekam.

			Es hatte schon einmal funktioniert, mit einem freigebigen ehemaligen Mörder auf der einen Seite und zahlreichen Kollekteneimern auf der anderen. Doch jetzt standen ihnen weder Mörder noch Eimer oder Gemeinde zu Gebote. Eimer hätten sich freilich jederzeit wieder beschaffen lassen, aber wofür denn?

			Da geschah es, dass die Pfarrerin und der Rezeptionist auf einem Spaziergang auf dem Hästgatsbacken einem rot gekleideten alten Mann mit falschem weißem Rauschebart begegneten. Den hatte wahrscheinlich der Verein der Geschäftsleute in der Innenstadt engagiert. Er lief jedenfalls den Hästgatsbacken auf und ab und wünschte allen Passanten »frohe Weihnachten«, während er den Kindern Lebkuchen schenkte. Groß und Klein freuten sich über den Rotgekleideten und sein Gebäck. Vielleicht kauften sie dann auch noch mehr in den umliegenden Geschäften, aber das stand zu bezweifeln.

			Die Pfarrerin meinte auf jeden Fall, dass es vielleicht alles anders gekommen wäre, wenn sie Mörder-Anders nicht Jesus, sondern den Weihnachtsmann in den Kopf gesetzt hätten.

			Der Rezeptionist musste schmunzeln, als er sich vorstellte, wie Mörder-Anders auf seiner Kanzel den allmächtigen Weihnachtsmann anrief. Mit Glühwein und Lebkuchen statt Wein und Käse für die Gemeinde.

			»Und zwar einen richtig starken Glühwein«, sinnierte die Pfarrerin. »Die Details sind wichtig.«

			Ihr Rezeptionist hatte Grund, weiter zu lächeln, aber dann wurde er auf einmal ernst. Der Unterschied zwischen Gott im Himmel und dem Weihnachtsmann (wo auch immer der wohnen mochte) sei eigentlich gar nicht so groß.

			»Denkst du da in erster Linie an die Nichtexistenz der beiden oder an ihren Bart?«, wollte die Pfarrerin wissen.

			»Weder noch. Beide haben den Ruf, gut zu sein, oder? Vielleicht haben wir hier ja den Kern einer neuen Idee.«

			Wenn man Gott vor den Ohren der Pfarrerin als gut bezeichnete, kam man nicht so einfach davon. Sie bemerkte, sie könnte Hunderte von Beispielen aus der Bibel dafür anführen, dass der Herr psychisch nicht ganz gesund war. Wie es in dieser Hinsicht um den Weihnachtsmann bestellt war, wusste sie nicht, aber es zeugte sicher auch nicht von geistiger Gesundheit, ständig in irgendwelche Schornsteine rein- und wieder rauszuhüpfen.

			Der Rezeptionist konterte, sie selbst seien ja auch keine Unschuldslämmer neben dem Weihnachtsmann respektive Gott. Wenn er das im Kopf mal rasch überschlug, könne er feststellen, dass sie regelmäßig gegen neun der Zehn Gebote verstoßen hatten. Bloß das mit dem Ehebruch hatten sie noch nicht geschafft.

			»Àpropos«, sagte die Pfarrerin. »Wollen wir nicht heiraten, wenn wir sowieso schon so fest miteinander verbunden sind? Vorausgesetzt, wir lassen uns nur standesamtlich trauen, und du kaufst die Ringe.«

			Der Rezeptionist nahm den Antrag sofort an und versprach ihr goldene Trauringe, aber was die Zehn Gebote anging, wollte er gerne eine kleine Änderung vorschlagen. Sie hatten nämlich niemals selbst jemand getötet.

			Das stimmte, es stand also nicht 9 zu 1, sondern 8 zu 2. Aber das war auch nicht unbedingt eine Topquote.

			Per Persson antwortete nicht, das war auch gar nicht nötig. Aber wo sie gerade von den Zehn Geboten sprachen, wie war das denn nun – man durfte doch wohl seine zukünftige Frau begehren, oder nicht? Und den gemeinsamen Haufen Fünfhundertkronenscheine?

			Die Pfarrerin meinte, das sei eine Interpretationsfrage, aber sie wollte, dass sie die Bibel ein für alle Mal hinter sich ließen. Die Gnadenpforte gab es nicht, und wenn doch, dann war es der Mühe nicht wert, sich in die Schlange einzureihen. Der Gedanke, von Gott auf der Schwelle zu seinem Reich ausgeschimpft zu werden, war der Pfarrerin unerträglich. Stattdessen erkundigte sie sich, ob der Weihnachtsmann gerade die Hauptidee des Rezeptionisten sei, wie man das Thema Großzügigkeit neu aufgreifen und gleichzeitig für sie rentabel machen könnte.

			Per Persson gab ehrlich zu, dass es noch keine Hauptidee gab, jedenfalls nicht, wenn die Pfarrerin – so wie er selbst – sich nicht mit dem Geben begnügen und das Nehmen unter den Tisch fallen lassen wollte.

			»Und zu dieser Annahme habe ich keinen Grund.«

			»Korrekt«, sagte die Pfarrerin. »Was würden wir überhaupt machen, wenn uns das Geld ausgeht?«

			»Heiraten?«

			»Das haben wir doch schon beschlossen. Aber davon wird man ja nicht unbedingt reicher, oder?«

			»Sag das nicht. Es gibt Kindergeld. Mit sechs, sieben Kindern könnte es vielleicht hinhauen.«

			»Idiot«, sagte die Pfarrerin und grinste.

			In diesem Moment fiel ihr Blick auf ein Juweliergeschäft.

			»Komm, wir gehen rein und verloben uns.«

		

	
		
			67. KAPITEL

			Der Winter ging in Frühling über, der Frühling in Frühsommer. Nun sollten sie zumindest in einer Hinsicht zu Ende gesündigt haben: Die Pfarrerin und der Rezeptionist wollten ein Ehepaar werden.

			Das Zivilste, was sich zu diesem Zwecke auftreiben ließ, war die Chefin der Provinzialregierung von Gotland, die sich bereit erklärte, sie bei ihrer Fischerhütte direkt am Wasser zu trauen.

			»Wohnen Sie hier?«, fragte sie.

			»Ach, Quatsch«, sagte die Pfarrerin.

			»Wo wohnen Sie denn?«

			»Woanders«, sagte der Rezeptionist. »Können wir jetzt endlich anfangen?«

			Das junge Paar hatte sich die Variante erbeten, die nach fünfundvierzig Sekunden abgeschlossen war, während die Ausführende für die Dreiminutenvariante plädiert hatte. Sie hatte ja doch eine ganz schöne Strecke für diese Trauung zurücklegen müssen, da fände sie es schon ein bisschen schwach, einfach nur ein »Nimmst du diese Frau …« und ein »Nimmst du diesen Mann …« herunterzuleiern, um sich anschließend wieder auf den Heimweg in die Residenz zu machen. Außerdem hatte sie für solche Gelegenheiten ein paar schöne Sätze vorbereitet, die davon sprachen, dass die künftigen Ehepartner sich ebenso gut umeinander kümmern sollten wie um die schutzbedürftige gotländische Natur.

			Als der Rezeptionist nach einigem Hin und Her am Telefon kapierte, dass der Einsatz der Chefin der Provinzialregierung kostenlos war, unabhängig von der Länge der Zeremonie, ließ er sich darauf ein, dass sie die Liebe mit der biologischen Vielfalt vermischte, wenn es denn absolut sein musste. Dann bedankte er sich für das Telefonat, legte auf und versteckte schnell alle Chlorreinigerflaschen, um nicht zu riskieren, dass die Leiterin der Trauungszeremonie unnötig schlechte Laune bekam. Sicherheitshalber kaufte er am nächsten Tag zehn Wunderbäume, die er in den Tang drückte, damit die Natur der Provinzialregierungschefin so duftete, wie sie in Wirklichkeit gar nicht mehr war, nämlich lebendig.

			* * * *

			Die Traubescheinigung und das Ehefähigkeitszeugnis lagen vor, dafür wurde das Brautpaar von der Chefin der Provinzialregierung schon mal gelobt.

			»Aber wo sind Ihre Trauzeugen?«

			»Unsere Trauzeugen?«, sagte der Rezeptionist.

			»Verdammt noch mal«, sagte die Pfarrerin, die ihrerzeit genug Paare getraut hatte, um sofort zu wissen, dass sie hier was vergessen hatten. »Moment bitte«, fügte sie hinzu und rannte zu einem älteren Paar, das in einiger Entfernung einen Strandspaziergang machte.

			Während der Provinzialregierungschefin aufging, dass sie hier gerade eine standesamtliche Trauung vollzog, bei der die Braut eine fluchende Pfarrerin war, argumentierte ebendiese Pfarrerin mit den beiden Spaziergängern, die sich als Japaner herausstellten und weder Schwedisch noch Englisch, Deutsch, Französisch oder sonst eine Sprache verstanden, der ein Hauch von Logik innewohnte. Hingegen verstanden sie, dass die Pfarrerin sie bat, ihr zu folgen, und gehorsame Japaner, die sie waren, taten sie das Gewünschte.

			»Sind Sie die Zeugen dieses Brautpaares?«, fragte die Provinzialregierungschefin die Japaner, die ratlos diese Frau anschauten, die irgendetwas gesagt hatte, was sie nicht verstanden.

			»Sagen Sie einfach ›hai‹«, sagte der Rezeptionist zu ihnen (das war das einzige Japanisch, das er beherrschte).

			»[image: ]«, sagte der eine Zeuge, etwas anderes traute er sich nicht.

			»[image: ]«, sagte seine Frau aus demselben Grund.

			»Wir kennen uns schon lange«, behauptete die Pfarrerin.

			Es forderte der Provinzialregierungschefin einiges an administrativem und kreativem Geschick ab, eine gültige Eheschließung zu vollziehen. Aber sie gehörte zu der Sorte Mensch, die Probleme lieber lösen, als welche zu machen, und nach einer Weile hatten die Pfarrerin und der Rezeptionist die schriftliche Bestätigung, dass sie jetzt vereint waren.

			* * * *

			Der Sommer verging, der Herbst hielt Einzug. Die Pfarrerin war bereits im vierten Monat schwanger.

			»Das erste Kindergeld ist schon unterwegs!«, rief der Rezeptionist, als er es erfuhr. »Noch vier oder fünf, dann wird langsam ein gutes Geschäft draus. Mit dem richtigen Zeitabstand reicht es, wenn wir nur eine Garnitur Kleidung für alle kaufen. Der eine beerbt den Zweiten, der den Dritten beerbt, der den Vierten beerbt, der wiederum …«

			»Können wir bitte erst mal mit dem einen anfangen?«, bat die Pfarrerin. »Um den Zweiten kümmern wir uns danach. Und um den Rest dann schön der Reihe nach.«

			Dann wechselte sie das Thema. Sie lebten ja ein stilles Leben in ihrer Neunzehn-Quadratmeter-Fischerhütte inklusive Loft, die sie rein rechtlich gar nicht bewohnen durften. Ihre Unkosten waren minimal. Nudeln und Leitungswasser konnten es kulinarisch gesehen nicht mit Gänseleber und Champagner aufnehmen, aber dafür hatten sie jetzt ja Meerblick und einander. Außerdem hatten sie nach dem Chlorreinigereinsatz keine Probleme mehr mit Kreiselwespen, Ameisen, Blutbienen, Goldwespen, Parasitenfliegen und dem anderen Zeugs, das die Aufgabe hatte, für biologische Vielfalt zu sorgen.

			Von den Millionen im Koffer war nicht mal mehr der Koffer übrig. Wie sah es eigentlich mit den Plänen des Rezeptionisten aus, zu geben und etwas mehr zu nehmen? Die Pfarrerin hatte unter den gegenwärtigen Umständen ihre Zweifel. Nehmen und nehmen war in der momentanen Konjunkturlage vielleicht doch der bessere Ausgangspunkt?

			Der Rezeptionist gab zu, dass sie nur langsame Fortschritte machten. Der Weihnachtsmann tauchte immer wieder in seinen Gedanken auf, aber dieser Vollpfosten nahm ja nichts im Gegenzug für seine Geschenke.

			Die Pfarrerin, die es langsam ein bisschen langweilte, dass das Leben nicht mehr viel mehr bot als einen ständig wachsenden Bauch und das Herannahen des nächsten gotländischen Winters, schlug vor, dass sie sich mit einer Reise aufs Festland zerstreuten.

			»Was wollen wir denn da?«, fragte der Rezeptionist. »Außer eventuell einem Gangster über den Weg laufen, der uns nicht ausstehen kann. Oder zwei.«

			Die Pfarrerin wusste es auch nicht recht. Man konnte sich ja an diverse Einrichtungen halten, in denen man ziemlich sicher sein konnte, dass einem kein Gangster über den Weg laufen würde. Zum Beispiel die Königliche Bibliothek, das Schifffahrtsmuseum …

			Sie hörte selbst, wie spannend das klang.

			»Oder wir versuchen irgendwie etwas Gutes zu tun, was kein Geld kostet«, fuhr sie fort. »Wenn uns das nicht glücklich macht, sind wir vielleicht sowieso auf dem Holzweg. Das könnte ein wichtiges Teilchen in deinem ewigen Zukunftspuzzle sein.«

			»In unserem Zukunftspuzzle, wenn ich bitten darf«, sagte der Rezeptionist. »Etwas Gutes tun? Alten Damen über die Straßen helfen, oder was?«

			»Na ja, warum denn nicht? Oder den Pilze sammelnden Mörder besuchen, den wir so elegant wieder ins Gefängnis befördert haben. Wenn ich mich recht entsinne, hab ich ihm das in der Eile sogar versprochen.«

			»Aber das war doch bloß gelogen«, wandte der Rezeptionist ein.

			»Ich weiß. Aber ich hab irgendwo gelesen, dass du nicht falsch Zeugnis ablegen sollst wider deinen Nächsten«, lächelte seine Pfarrerin.

			Ein kleiner Mörder-Anders-Besuch würde in ihrem Match gegen die Zehn Gebote, das sie niemals gewinnen würden, den Stand immerhin auf 7 zu 3 verbessern. So konnten sie die Bilanz zumindest etwas aufpolieren.

			Der Rezeptionist schaute die Pfarrerin ungläubig an, die unumwunden zugab, dass die Idee, den Mann zu besuchen, den sie endlich losgeworden waren, vielleicht etwas mit ihren Hormonschwankungen zu tun hatte. Sie hatte von Schwangeren gelesen, die von Thunfisch in Öl lebten oder zwanzig Orangen am Tag aßen oder Kreide kauten, also musste wohl was dran sein. Egal.

			Ihr Leben stand im Moment ja genauso still wie das im angespülten Tang. Nicht eine Kreiselwespe war übrig geblieben, über die sie sich ärgern konnten. Eine kurze Fahrt mit der Fähre, gefolgt von einem noch kürzeren Gefängnisbesuch, konnte vielleicht irgendetwas bewirken? Außerdem kostete der Ausflug kaum etwas.

			Der Rezeptionist begriff mehr denn je, dass die Schwangerschaft schon ein ganz besonderer Zustand ist. Seiner geliebten Pfarrerin fehlten offenbar sowohl Mörder-Anders als auch die Kreiselwespen. Hier musste er jetzt einfach seine Verantwortung als werdender Vater übernehmen. Und es würde wohl nicht damit getan sein, loszurennen und eine Kiste Orangen heranzuschaffen.

			»Ich schlage vor, wir fahren Anfang nächster Woche«, sagte er. »Ruf du doch mal im Gefängnis an wegen der Besuchszeiten, dann buche ich die Fährtickets.«

			Johanna Kjellander nickte zufrieden, während Per Persson mit Müh und Not sein Pokerface wahren konnte. Mörder-Anders noch einmal zu treffen, konnte nicht der Sinn des Lebens sein. Aber wenn die Frau Hormonschwankungen hatte, dann war da nichts zu machen. Außerdem lockten ihn die Königliche Bibliothek oder das Schifffahrtsmuseum auch nicht so viel mehr.

			»In guten wie in schlechten Zeiten«, murmelte er. »Das hier muss ich wohl auf dem Schlechte-Zeiten-Konto verbuchen.«

		

	
		
			68. KAPITEL

			»Liebe Freunde! Der Friede Gottes sei mit euch, Halleluja und Hosianna«, begrüßte sie Mörder-Anders im Besucherraum des Gefängnisses.

			Sie erkannten ihn kaum wieder. Er sah gesund und kräftig aus, und sein Gesicht war fast komplett zugewuchert. Letzteres erklärte er damit, dass die Pfarrerin ihm einmal beigebracht hatte, laut Altem Testament solle man sich nicht rasieren. An die genaue Formulierung konnte er sich nicht erinnern, und er hatte das Zitat auch trotz gründlicher Suche nicht wiedergefunden, verließ sich da aber ganz auf seine liebe Freundin.

			»Drittes Buch Mose, Kapitel 19«, sagte die Pfarrerin reflexartig. »Ihr sollt nichts vom Blut essen. Ihr sollt nicht auf Vogelgeschrei achten noch Tage wählen. Ihr sollt euer Haar am Haupt nicht rundumher abschneiden noch euren Bart gar abscheren. Ihr sollt kein Mal um eines Toten willen an eurem Leibe reißen noch Buchstaben an euch ätzen; denn ich bin der Herr.«

			»Genau, so war das«, sagte der ehemalige Pastor und kratzte sich am Bart. »Gegen die in meinen Leib geätzten Tattoos kann ich nichts mehr tun, aber das haben Jesus und ich schon besprochen und ad acta gelegt.«

			Mörder-Anders fühlte sich wie ein Fisch im Wasser. Dreimal die Woche leitete er Bibelstudien und hatte mindestens vier Jünger gewonnen, und noch einmal genauso viele, die noch im Glauben wankten. Nur einmal war es schiefgegangen, und zwar als er versuchte, im Speisesaal das Tischgebet einzuführen. Da kriegte der zu lebenslänglicher Haft verurteilte Koch einen Wutanfall und begann eine Riesenschlägerei. Der Häftling, der zufällig neben ihm in der Schlange stand, als es losging, war ein kleiner Ausländer, den sie hier nur »die Plaudertasche« nannten, weil er nie einen Ton sagte (hauptsächlich deshalb, weil er nur in einer Sprache etwas zu sagen gehabt hätte, die in diesem Gefängnis keiner außer ihm verstand). Der Koch rammte der Plaudertasche eine zerschmetterte Bierflasche in den Hals. Dessen letzte Worte waren dann tatsächlich ein schwedisches »Au!«.

			»Der Typ mit der Flasche bekam dafür gleich noch mal lebenslänglich. Und wurde zum Spüler degradiert.«

			Ein oder zwei Lebenslängen gingen schon klar, fand Mörder-Anders (auch wenn es vielleicht ein schlimmeres Schicksal war, zwei Leben hintereinander an der Spüle zu stehen und Teller abzuwaschen). Aber er berichtete enthusiastisch, dass er sich in der Haft das Abendmahl abgewöhnt hatte, ohne dass sich sein Kontakt mit Jesus deswegen verschlechtert hätte. Die Pfarrerin und der Rezeptionist sollten ihm das bitte nicht übel nehmen, aber Mörder-Anders hatte bei seinen Bibelstudien entdeckt, dass die beiden bei diesem Thema das eine oder andere in den falschen Hals gekriegt haben mussten. Nur weil man sich Jesus anschloss, brauchte man nicht jeden Tag mehrere Flaschen Wein trinken. Wenn sie wollten, konnte er das gerne näher ausführen …?

			»Nein, danke«, sagte die Pfarrerin. »Ich glaube, die Zusammenhänge sind mir in groben Zügen schon klar.«

			Nun, sie konnten ja später jederzeit wieder darauf zurückkommen. Kurz und gut: Der Koch, der jetzt jeden Tag Teller waschen musste, bis er zweimal gestorben war, gab gemäß den Anstaltsvorschriften nur Milch und Preiselbeersaft aus. Da keiner der Gefangenen wirklich auf Milch oder Preiselbeersaft stand, wurde in großen Mengen eingeschmuggelt, was Mörder-Anders jetzt schon jahrelang nicht mehr in sich hineingeschüttet hatte und was er auch nie wieder anrühren wollte.

			»Zum Beispiel?«, fragte die Pfarrerin.

			»Rohypnol und so einen Mist«, sagte Mörder-Anders. »Nichts konnte mich so rasend machen wie Rohypnol mit ein bisschen Schnaps. Ich danke dem Herrn, dass das jetzt schon Jahre zurückliegt.«

			Die einzige Wolke an seinem ansonsten knallblauen Himmel war, dass die Gefängnisleitung entdeckt hatte, was für ein Prachtexemplar von Häftling er war, und hinter seinem Rücken Pläne geschmiedet hatte, ihn vorzeitig zu entlassen.

			»Vorzeitig?«, sagte der Rezeptionist.

			»In zwei Monaten«, sagte Mörder-Anders. »Nicht ganz zwei. Was soll denn aus meinen ganzen Bibelschülern werden? Und aus mir? Ich bin ganz außer mir vor Sorge.«

			»Aber das sind doch großartige Neuigkeiten«, sagte der Rezeptionist in so aufrichtigem Ton, dass die Pfarrerin ihn verblüfft ansah. »Weißt du was, wir kommen an deinem Entlassungstag und holen dich ab. Ich glaube, ich habe einen Job für dich«, sagte er, und die Pfarrerin sah ihn noch verblüffter an.

			»Gott sei mit uns!«, sagte Mörder-Anders.

			Die Pfarrerin sagte gar nichts. Es hatte ihr die Sprache verschlagen.

			* * * *

			Per Persson hatte entdeckt, woran die Pfarrerin nicht gedacht hatte. Mörder-Anders hatte sich dank dem Dritten Buch Mose, Kapitel 19, Vers 27 – 28, in eine exakte Kopie des Weihnachtsmannes verwandelt. Man musste sein zotteliges Haar nur ein wenig pflegen und ihm eine weihnachtsmanngerechte Brille aufsetzen. Der Bart war ja echt und genau so grau, wie er sein musste.

			Das nahm der Rezeptionist als Fingerzeig von … irgendwem …, und im nächsten Augenblick hatte er auch schon das komplette Weihnachtsmannkonzept vor Augen. Man hätte meinen können, es wäre eine höhere Macht beteiligt, wenn nicht völlig außer Zweifel gestanden hätte, dass keine höhere Macht – wie hoch sie auch sein mochte – jemals einen Finger rühren würde, um dem Rezeptionisten oder seiner Pfarrerin zu helfen.

		

	
		
			69. KAPITEL

			Sowie der Rezeptionist und die Pfarrerin allein waren, erklärte er ihr, was für eine Offenbarung ihm im Besucherraum des Gefängnisses zuteilgeworden war. Als sie zu Hause waren, setzten sie sich zusammen, blätterten in alten Ausgaben von Gotlands Allehanda und fanden ziemlich rasch Belege dafür, dass die Idee des Rezeptionisten durchaus funktionieren könnte. Nämlich einen Artikel über einen Mann, der nicht mehr in seiner Mietwohnung bleiben konnte, weil seine Wände voller Wanzen waren. Der Vermieter weigerte sich, die Wanzen als sein Problem zu betrachten, und der Mann hatte nun kein Dach mehr über dem Kopf, musste aber trotzdem weiter seine Miete zahlen.

			»Ich hab doch nur meine staatliche Rente«, sagte der namentlich genannte alte Mann zur Zeitung und tat sich aus gutem Grund selber leid.

			Die unselige Situation des alten Mannes berührte den Rezeptionisten und die Pfarrerin nicht allzu sehr. Der war viel zu runzlig und bucklig, um kommerziellen Wert zu besitzen. Seine Wanzen und er mussten also selbst zusehen, wie sie klarkamen, auch wenn der Rezeptionist kurz überlegte, den Alten anzurufen und ihm den Tipp mit dem Chlorreiniger zu geben, der offenbar so ziemlich alles abtötete.

			Aber die Tatsache, dass er sich bei einer Lokalzeitung ausgeheult hatte und dass ein anderer armer Tropf wenige Tage darauf das Gleiche im Konkurrenzblatt Gotlands Tidningar tat, gab der Pfarrerin und dem Rezeptionisten die Bestätigung, die sie brauchten.

			Die Zahl der rührenden Geschichten in den täglichen Nachrichtenmedien des Landes dürfte unendlich hoch sein. Selbst wenn man alte Männer mit Wanzen, Millionäre mit Mörderschneckeninvasion im Garten und angeschossene Ratten, die von einem emotional gestörten Teenager mit Luftgewehr in die Mülltonne geworfen wurden, nicht mitzählte, blieb wahrscheinlich immer noch eine unüberschaubare Zahl übrig.

			Der Rezeptionist holte eines der beiden Tablets hervor, die er vor ein paar Jahren mit Geld aus der Kollekte gekauft hatte, und legte los.

			* * * *

			»Und, wie läuft es so?«, erkundigte sich die Pfarrerin und rieb sich den Bauch. Ihr Mann beugte sich über seinen iPad und hatte einen Notizblock neben sich liegen.

			»Danke, gut«, sagte der Rezeptionist und verkündete, dass er gerade die letzte Onlineausgabe der schwedischen Tageszeitungen bestellt hatte.

			»Ljusdals-Posten«, sagte er. »Für hundertneunzig Kronen im Monat.«

			»Klar, warum nicht«, überlegte die Pfarrerin. Auch in Ljusdal gäbe es sicher Leute, die einem leidtun konnten, auch wenn es eine hübsche Gegend war. Und dann beging sie den Fehler, zu fragen, auf welche Zeitungen sie sonst noch online zugreifen konnten (denn die Antwort darauf wollte schier kein Ende nehmen).

			»Ich hab den Zettel hier«, sagte der Rezeptionist. »Mal sehen … also, Östersunds-Posten, Dala-Demokraten, Gefle Dagblad, Upsala Nya Tidning, Nerikes Allehanda, Sydsvenskan, Svenska Dagbla…«

			»Stopp, das reicht«, sagte die Pfarrerin.

			»Nein, das reicht nicht. Wenn wir ein ausreichendes Fundament schaffen wollen, brauchen wir Vertreter aus allen Ecken und Winkeln des Landes. Ich hab hier noch mehr stehen, und auf der Rückseite noch mal genauso viele. Zusammen so um die fünfzig. Und das ist nicht gratis, auch wenn die eine oder andere Zeitung ein verbilligtes Probeabo für Neukunden anbietet. Hut ab übrigens vor der Blekinge Läns Tidning: nur eine Krone für den ersten Schnuppermonat.«

			»Da könnten wir uns ja fast schon zwei leisten«, meinte die Pfarrerin. »Zu dumm, dass da dann wohl das Gleiche drinstehen würde.«

			Der Rezeptionist lächelte und machte eine Exceltabelle auf. Langfristig lag das Abonnementsbudget bei rund hundertzwanzigtausend Kronen pro Jahr, aber Neukundenrabatte, Kurzabos und Schnupperangebote hielten die erste Investition in solchen Grenzen, dass sie sich das Ganze auch mit ihren momentan verfügbaren Mitteln leisten konnten. Dieses Projekt würde glücklich für die Gebenden und (vor allem) die Nehmenden ausgehen. Da die Großzügigkeit der Leute im Allgemeinen etwas größer war als ihre eigene, waren schon auf der untersten Ebene positive Resultate garantiert. Vielleicht nicht sofort, aber kurzfristig genug, dass sich die Sache für sie lohnen würde.

			»Abgesehen davon, dass ich die Großzügigkeit der Leute im Allgemeinen für sehr viel größer halte als unsere eigene, stimme ich dir in allem zu, mein Lieber«, sagte die Pfarrerin.

			Am meisten wurde der Erfolg ihrer Meinung nach vom Weihnachtsmann selbst gefährdet – Mörder-Anders war und blieb ein Sicherheitsrisiko. Aber wenn das Unternehmen denn aus irgendeinem solchen Grund scheitern sollte, bitte sehr. Die Idee des Rezeptionisten war einfach zu gut, um sie nicht gleich mit vollem Einsatz auszuprobieren.

			»Darum sorgt nicht für den anderen Morgen, denn der morgende Tag wird für das Seine sorgen. Es ist genug, dass ein jeglicher Tag seine eigene Plage habe. Matthäus, Kapitel 6, Vers 34.«

			»Hast du gerade freiwillig die Bibel zitiert?«, fragte der Rezeptionist.

			»Ja, stell dir vor.«

			* * * *

			Die menschliche Natur im Allgemeinen kann alles Mögliche sein. Zum Beispiel geizig, egozentrisch, eifersüchtig, ungebildet, naiv und ängstlich. Aber auch nett, klug, freundlich, barmherzig, fürsorglich – und großzügig. Nicht alle Eigenschaften finden in jeder Seele Platz, das wussten die Pfarrerin und der Rezeptionist, nicht zuletzt aus eigener Erfahrung. Die These des Philosophen Immanuel Kant, dass jeder Mensch einen funktionierenden moralischen Kompass in sich trägt, lag vielleicht schon hinreichend in dem Umstand begründet, dass er nie Gelegenheit hatte, die Pfarrerin oder den Rezeptionisten kennenzulernen.

			Die neue Geben-und-(natürlich!)-Nehmen-Idee, die ihren vagen Ursprung in einem kommerziellen Fake-Weihnachtsmann im Stadtzentrum von Visby hatte, welcher weiter nichts zu verschenken hatte als Lebkuchen für die Kinder, war mittlerweile fertig zusammengebastelt, poliert und einsatzbereit.

			Erst hatte der Rezeptionist Nachforschungen angestellt, geleitet und durchgeführt von ihm selbst. Es galt zu erkunden, wie der Markt und die Konkurrenzsituation aussahen.

			Dabei galt es eine ganze Menge zu berücksichtigen. Zum Beispiel stellte sich heraus, dass die schwedische Post alljährlich über hunderttausend Briefe an den Weihnachtsmann entgegennahm, an die Adresse »Weihnachtsmann, 17300 Tomteboda, Schweden.« Der Sprecher der Post berichtete dem Rezeptionisten stolz am Telefon, dass jeder, der schrieb, auch eine Antwort bekam – samt einem kleinen Präsent.

			Der Rezeptionist bedankte sich für diese Information, legte auf und murmelte in sich hinein, dass der Wert dieses »Präsents« mit Sicherheit niedriger anzusetzen war als die Portokosten des Absenders. Somit lief das Ganze auf eine äußerst bescheidene gute Tat in Verbindung mit finanziell äußerst bescheidener Rentabilität hinaus. Im Grunde gar nicht dumm, aber trotzdem unzureichend. Wenn man die Verwaltungskosten noch einrechnete, lief das Ganze bestenfalls auf eine Nullnummer hinaus. Und die einzigen Zahlen, die der Pfarrerin und dem Rezeptionisten noch weniger gefielen als die Null, waren solche mit einem Minuszeichen davor.

			Abgesehen von der Post gab es noch ein Weihnachtswichtelland in Dalarna. Da der Rezeptionist in das Angebot des Weihnachtswichtellands hineinlas, was er hineinlesen wollte, lautete seine Analyse, dass es sich um einen Vergnügungspark handelte, der einem Besucher, der Eintritt zahlte, der für mehrere Hundert Kronen aß und trank und für ein paar Tausend Kronen übernachtete, am Ende die Gnade gewährte, einen Wunschzettel für einen Fake-Weihnachtsmann abgeben zu dürfen. Der hatte bis zum Abend so viele Wunschzettel zusammen, dass er damit seine Bude hätte beheizen können.

			Als Idee im Grunde auch nicht so schlecht, aber mit zu deutlicher Schlagseite zum Nehmen statt Geben. Bei dieser Angelegenheit war das Gleichgewicht jedoch von größter Wichtigkeit!

			In Rovaniemi in Finnland wohnte zwar ein anderer Weihnachtswichtel, einer mit Polyesterbart. Doch das Konzept schien dem in Dalarna zu ähneln. Mit den gleichen Mängeln.

			Die Dänen meinten übrigens, dass der Weihnachtsmann auf Grönland hauste, die Amerikaner waren für den Nordpol, die Türken vermuteten ihn in der Türkei, die Russen in Russland. Von den genannten Völkern machten nur die Amerikaner ein richtiges Geschäft aus ihrem Weihnachtsmann. Zum einen, indem er Coca-Cola allen anderen Getränken vorzuziehen schien, zum andern in Form von mindestens einem Weihnachtsfilm pro Jahr, in dem der Weihnachtsmann erst Mist baute und dann in letzter Minute doch noch alle Kinder auf der ganzen Welt glücklich machte. Oder zumindest eines von ihnen. Fake. Für zwölf Dollar pro Kinokarte.

			Dann gab es ja auch noch den Cousin des Weihnachtsmanns, Sinterklaas oder Nikolaus. Der Rezeptionist fand heraus, dass diese Figur anfänglich der Schutzheilige der ehemaligen Diebe gewesen war, was ja schon mal ein sympathischer Gedanke war. Aber er zählte trotzdem nicht so richtig, weil er schon am sechsten Dezember mit Geschenken zu den Kindern kam.

			»Aber das hängt doch davon ab, wie global wir agieren wollen, oder?«, meinte die Pfarrerin.

			»Ein Land nach dem anderen«, antwortete der Rezeptionist. »Denk doch mal an Deutschland – das sind schon mal zehnmal so viele Menschen wie hier. Das macht zehn Weihnachtsmänner à la Mörder-Anders erforderlich, die alle zumindest ›frohe Weihnachten‹ auf Deutsch sagen können müssen, ohne sich zu verhaspeln.«

			Zwei Worte auf Ausländisch. Das waren zwei mehr, als Mörder-Anders hinkriegte, das wusste sowohl die Pfarrerin als auch der Rezeptionist (einzige Ausnahmen waren lateinische Pilznamen). Außerdem bestand das Risiko, dass »Hosianna« auch auf Deutsch »Hosianna« hieß.

			* * * *

			Die Zahl der konkurrierenden Weihnachtsmänner, die wirklich schenkten, ohne vorher zu kassieren, war also begrenzt beziehungsweise ging fast gegen null.

			Der Erfolg der Geschäftsidee hing davon ab, wie viele traurige Geschichten sie in den Zeitungen finden konnten. Am besten mit einsamen Mördern, kranken Kindern oder verlassenen Haustieren der goldigen Sorte. Hässliche alte Männer mit Wanzen würden nicht genug Herzen rühren, ebenso wenig wie angeschossene, schwer verletzte Ratten in einer Mülltonne. Wenn es um Multimillionäre ging, die Mörderschnecken in ihrem Garten hatten, sah die schwedische Tradition eher so aus, dass man es dem Millionär von Herzen gönnte.

			Das wahrhaftig Geniale an der Idee, sich sorgfältig Geschichten aus den Lokalzeitungen herauszupflücken, war der Umstand, dass der betreffende Empfänger bereits einmal mit den Medien gesprochen hatte, er also bereit sein dürfte, es nach einer überraschenden Begegnung mit dem Weihnachtsmann noch einmal zu tun.

			Das würde wiederum viele Klicks auf einer Internetseite generieren, auf der der Weihnachtsmann zu finden war, einer mit Bart, der nicht abging, wenn man dran zog. 

			Und wenn Gott einigermaßen gut war (wie der Rezeptionist immer wieder sagte), dann sollte das wiederum ein, zwei Spenden nach sich ziehen. Oder hundert. Oder warum nicht tausend?

			Bevor der Plan endlich in die Praxis umgesetzt werden konnte, musste nur noch der Strafvollzug seine ebenso wahnsinnige wie großartige Idee ausführen, Mörder-Anders wieder auf freien Fuß zu setzen.

		

	
		
			70. KAPITEL

			Der Grundgedanke des Projekts Weihnachtsmann bestand ja darin, dass nur eines noch mehr Freude bereiten konnte denn Geben – Nehmen. Wenn es jemandem gelang, beides unter einen Hut zu bringen, dürfte er alle Voraussetzungen für ein langes, glückliches Leben mitbringen, so sahen es die Pfarrerin und der Rezeptionist. Es konnte ja nicht Sinn der Sache sein, dass sie und ihr ungeborenes Kind verhungern mussten. So ein Schicksal verdiente nicht mal Mörder-Anders.

			Mit diesem Gedanken im Hinterkopf hatte der Rezeptionist eine Facebook-Seite eröffnet, mit dem Posting »Der richtige Weihnachtsmann – verbreitet Freude das ganze Jahr«.

			Die Seite war voller Liebesbotschaften in verschiedenen Tonlagen (keine davon war jedoch religiöser Art). Auf dem Platz, der mit knapper Not übrig blieb, wurde mitgeteilt, dass es jedem selbst überlassen blieb, ob er sein Herz öffnen wollte (lies: seine Brieftasche), um den Weihnachtsmann bei seiner Arbeit zu unterstützen. Und zwar per Überweisung, Kreditkarte, Lastschrift, Handy und noch ein paar anderen Zahlungsarten. Wofür auch immer man sich entschied, das Geld landete auf einem Konto der Handelsbank in Visby. Dieses Konto gehörte der schwedischen Aktiengesellschaft Der Wahre Weihnachtsmann AG, die wiederum zu hundert Prozent einer identitätslosen Schweizer Stiftung gehörte. Es durfte um keinen Preis der Welt herauskommen, wer hier Licht ins Leben der Menschen brachte, denn Mörder-Anders war als Marke hoffnungslos vor die Wand gefahren. Während der Weihnachtsmann als Marke seit Ewigkeiten zuverlässig Höchstwerte verzeichnete – zusammen mit Nelson Mandela, Mutter Teresa und Ihm, dessen Namen man nicht unnütz gebraucht.

			Bis hierher hatte die Idee ganz frappierende Ähnlichkeit mit der alten Geld-Schenk-Internetseite von Mörder-Anders (auf der sich mittlerweile im Thread nur noch Leute tummelten, die ihr Geld zurückhaben wollten).

			Der Rezeptionist hatte sicherheitshalber auch einen »Taxeringskalender« bestellt, dreiundzwanzig Bücher, in denen das Einkommen sämtlicher schwedischer Bürger bis auf die Krone genau angegeben war. Jeder Band kostete zweihunderteinundsiebzig Kronen, so schlug die Anschaffung insgesamt mit sechstausendzweihundert Kronen zu Buche, aber das dürfte die Investition wert sein. Denn so hatte er Zugang zu Namen, Adresse, dem zu besteuernden Einkommen und Kapitalerträgen von sämtlichen steuerpflichtigen Personen im Lande. So funktionierte Schweden. Nichts war geheim. Außer der Identität des Weihnachtsmannes. Der Rezeptionist hatte sich das Verzeichnis bestellt, weil es ja ein schönes Ding wäre, wenn sie einem bemitleidenswerten Menschen Geld schenkten, der in der Zeitung stand, und hinterher stellte sich heraus, dass er im Jahr zwei Millionen Kronen einnahm und auf Djursholm in einer gelben Zwölf-Zimmer-Küche-Bad-Villa aus der Zeit der Jahrhundertwende lebte. Mit oder ohne Mörderschnecken.

			Der allererste Einsatz des Weihnachtsmannes sollte vielmehr eine junge Frau sein, mit einer Adresse, die bereits verriet, dass sie in einer Wohnung lebte. Die weiteren Nachforschungen ergaben, dass die Wohnung nur gemietet war und dass ihr zu besteuerndes Jahreseinkommen bei neunundneunzigtausend Kronen lag.

		

	
		
			71. KAPITEL

			Die zweiunddreißigjährige Maria Johansson wohnte mit ihrer fünfjährigen Tochter Gisela in einer beengten Zweizimmerwohnung in Ystad, im äußersten Süden Schwedens. Der Kindsvater weilte nicht bei ihnen, und zwar schon seit einem knappen Jahr nicht mehr. Mutter Maria war arbeitslos, und nun hatte man ihr, einem Bericht in der Ystads Allehanda zufolge, mit einem Stein das Schlafzimmerfenster eingeworfen. Doch die Versicherung machte Fisimatenten, denn sie sah es als erwiesen an, dass Giselas Vater höchstpersönlich in einer Samstagnacht diesen Stein geworfen hatte. Der Beweis bestand hauptsächlich im Geständnis des Vaters beim polizeilichen Verhör: Er sei nach einem Restaurantbesuch zu seiner Exfreundin gegangen und habe herumgeschrien und sie als Prostituierte bezeichnet, als sie sich weigerte, ihm aufzumachen und Sex mit ihm zu haben. Nicht mal gegen Bezahlung wollte sie, und am Ende habe er seinen Besuch mit dem fraglichen Steinwurf ins Schlafzimmerfenster abgerundet.

			Das Problem aus Versicherungsperspektive bestand darin, dass Giselas Vater immer noch bei dieser Adresse gemeldet war. Und wer mit voller Absicht in seinem eigenen Zuhause Sachen zerstört, hat nicht das Recht auf eine Versicherungsleistung. Deswegen sollten Maria und die kleine Gisela jetzt Weihnachten mit einer Hartfaserplatte im Schlafzimmerfenster feiern beziehungsweise Marias letzte Ersparnisse für ein neues Fenster verwenden und Giselas Weihnachten absagen. Da der Winter auch ganz im Süden kalt war, würde es für Gisela dann weder Geschenke noch Weihnachtsbaum geben.

			So sah die Situation aus, als es bei Maria und ihrer Tochter klopfte. Mutter Maria machte vorsichtig auf – es hätte ja durchaus sein können, dass es der …

			Aber der war es nicht. Es war der Weihnachtsmann. Der richtige Weihnachtsmann, wie es aussah. Er verbeugte sich und drückte Gisela eine interaktive Puppe in die Hand, eine, mit der sie sprechen konnte! Die Puppe bekam den Namen Nanne und wurde Giselas liebster Besitz. Und das, obwohl Nanne nicht besonders gut programmiert war.

			»Ich liebe dich, Nanne«, konnte Gisela zum Beispiel sagen.

			»Ich weiß nicht, ich kann die Uhr noch nicht lesen«, antwortete Nanne dann.

			Zusammen mit der Puppe überreichte der Weihnachtsmann Giselas Mutter ein Kuvert mit zwanzigtausend Kronen. Und dann sagte er »frohe Weihnachten!«, wie das der Weihnachtsmann eben so sagt. Und obwohl er Anweisung hatte, das zu unterlassen, schickte er noch ein »Hosianna!« hinterher, denn der Weihnachtsmann hatte nicht alle Rentiere im Stall.

			Er verschwand genauso rasch, wie er gekommen war, in einem Taxi, dessen Fahrer Taxi-Torsten hieß. Auf dem Rücksitz saßen zwei zufriedene Weihnachtswichtel, die zwar nicht kostümiert waren, aber der eine von beiden war im achten Monat schwanger.

			Die Operation Weihnachtsmann begann also in Ystad. Dann ging es weiter Richtung Norden. Nächste Station war Sjöbo. Gefolgt von Hörby, Höör und Hässleholm und weiter durchs Land. Im Schnitt wurde vier Wochen am Stück jeden Tag eine Gabe im Wert von zehn- bis dreißigtausend Kronen überreicht. Mal in Form von Geld, mal waren es auch Sachspenden, manchmal beides.

			Alleinerziehende Mütter waren immer gut. Verwaiste Flüchtlingskinder waren fast noch besser, vorzugsweise Mädchen, und je kleiner, desto größer das finanzielle Potenzial. Kranke und Behinderte konnten auch mal funktionieren. Süße kleine Jungs und Mädchen mit Krebs waren quasi der Hauptgewinn.

			In Hässleholm war der Weihnachtsmann übrigens in einem früheren Leben schon mal gewesen. Taxi-Torsten fuhr zu einer ganz bestimmten Adresse, und der Weihnachtsmann ging die Treppe hoch und klingelte bei der älteren Soldatin der Heilsarmee, die er schon einmal mit Geld überschüttet hatte.

			Sie öffnete, nahm ein dickes Kuvert mit hunderttausend Kronen entgegen, schaute hinein und sagte: »Gott segne dich. Aber sind wir uns nicht schon mal irgendwo begegnet?«

			Daraufhin flitzte der Weihnachtsmann zurück zu seinem Taxi und war über alle Berge, bevor die Heilsarmeesoldatin sagen konnte: »Darf ich dich auf einen Teller Steckrübenpüree einladen?«

			Nach Finanzplan sollten die Kosten für den ersten Monat bei fünfhunderttausend Kronen liegen, genau die Summe, die sie noch übrig hatten. Damit waren das Abenteuer und ihr Geldvorrat Ende Februar abgehakt – vorausgesetzt, dass nichts zurückkam.

			Aber für die Zeit zwischen dem 20. Dezember und dem 20. Januar blieben die Gesamtausgaben bei vierhundertsechzigtausend Kronen stehen, trotz des außerplanmäßigen Betrags in Hässleholm und des durchgehenden Einsatzes während der ersten vier Wochen. Eigentlich hatte der Plan so ausgesehen, dass man drei Wochen im Monat auf den schwedischen Straßen unterwegs war und in der vierten Woche zu Hause auf Gotland ausruhte. Vorausgesetzt – wie gesagt – dass sie nicht Konkurs machten. In dem Fall blieb ihnen keine andere Wahl, als in möglichst kurzen Abständen Kinder zu produzieren.

			»Besser als geplant!«, sagte die Pfarrerin und dann platzte ihr vor Begeisterung gleich die Fruchtblase. »Aua! Oje, jetzt müssen wir ins Krankenhaus«, sagte sie.

			»Warte, ich bin noch nicht fertig«, sagte der Rezeptionist.

			»Hosianna!«, sagte der Weihnachtsmann.

			»Ich fahr schon mal das Auto vor«, sagte Taxi-Torsten.

			* * * *

			Es wurde ein Mädchen von zweitausendneunhundertachtzig Gramm.

			»Na bitte«, sagte der Rezeptionist zu seiner erschöpften Pfarrerin. »Das erste Kindergeld wäre schon mal unter Dach und Fach! Was meinst du, wann können wir die Produktion von Nummer zwei angehen?«

			»Heute bitte nicht mehr«, antwortete die Pfarrerin, während die Hebamme sie dort nähte, wo sie genäht werden musste.

			Ein paar Stunden später, während das kleine Baby satt und zufrieden auf Mamas Bauch schlief, konnte die Pfarrerin fragen, was der Rezeptionist nicht zu Ende erzählen konnte, als ihnen etwas anderes dazwischengekommen war.

			Ach, das hatte der Rezeptionist ja ganz vergessen, als die Wehen einsetzten. Aber jetzt war der rechte Zeitpunkt da.

			»Also, zum einen, dass unsere Kosten die vierhundertsechzigtausend Kronen nicht überschritten haben, das ist ja schon mal ganz gut. Aber wir haben über unsere Internetkampagne auch schon wieder was reingekriegt.«

			»Aha, tatsächlich, wie viel denn?«, fragte die Pfarrerin, die gerade Mutter geworden war.

			»Im ersten Monat?«

			»Von mir aus im ersten Monat.«

			»So ungefähr?«

			»Von mir aus so ungefähr.«

			»Na ja, unter dem Vorbehalt, dass ich mich nicht ganz korrekt entsinne – ich hab mir die exakte Summe nämlich nicht notieren können –, und unter dem Vorbehalt, dass noch ein paar Kronen zusätzlich reingetrudelt sind, während wir unser Kind geboren haben. Unter diesen Vorbehalten …«

			»Könntest du jetzt bitte mal auf den Punkt kommen?«, fragte die Pfarrerin, die sich im Stillen dachte, dass ihr Anteil an der Geburt ihres Kindes wohl doch ein bisschen größer gewesen war.

			»… ja, entschuldige. Also unter all diesen Vorbehalten würde ich sagen, ungefähr zwei Millionen dreihundertfünfundvierzigtausendsiebenhundertneunzig Kronen.«

			In dem Augenblick wäre der Pfarrerin die Fruchtblase sicher noch mal geplatzt, wenn das technisch möglich gewesen wäre.

		

	
		
			72. KAPITEL

			Je mehr Besuche der Weihnachtsmann pro Tag schaffte, je mehr Freude er um sich herum verbreitete, desto besser schien das Geschäft zu laufen. Jeden Tag kamen Tausende von kleinen Spenden herein, vorrangig aus Schweden, aber auch aus vielen anderen Ländern. Alleinerziehende Mütter weinten vor Freude, süße kleine Mädchen ebenfalls, Hundewelpen winselten vor Dankbarkeit. Die Tageszeitungen schrieben, die Wochenzeitschriften brachten Doppelseiten, Funk und Fernsehen ließen sich auch nicht lange bitten. Der Weihnachtsmann schenkte in der Weihnachtszeit echte Freude, aber auch als der Winter in den Frühling überging und der Frühling in den Sommer. Es schien kein Ende nehmen zu wollen.

			Im Weihnachtswichtelland in Mora und Rovaniemi musste man das Konzept umstricken. Es reichte nicht mehr, dass einfach nur ein alter Mann mit Polyesterbart verständnisvoll nickte, wenn ihm Klein-Lisa verriet, dass sie sich ein eigenes Pony wünschte. Entweder musste ihr der Polyesterweihnachtsmann schenken, was sie sich wünschte (aber dann rechnete sich das Geschäft nicht mehr), oder er musste ihr mit größtmöglichem pädagogischem Geschick erklären, dass er ihr nur ein kleines Paket Lego® anbieten konnte, in Kooperation mit The Lego Group, Billund, Denmark. Kein Pony, nicht mal einen Hamster. Die begrenzten Kosten für das Weihnachtsgeschenk (das Klein-Lisa dann nicht mal zufriedenstellte) wurden durch etwas höhere Eintrittspreise kompensiert.

			Nachforschende Journalisten versuchten herauszufinden, wer der Weihnachtsmann war und wie viel er wohl in Form von Spenden einnehmen mochte. Aber die Nachforschungen waren spätestens bei der Handelsbank in Visby zu Ende, die keinen Grund sah, Auskünfte darüber zu erteilen, wie viel Geld – ganz in Übereinstimmung mit den Gesetzen des Königreichs Schweden – auf das Konto der anonymen Stiftung in der Schweiz überwiesen wurde. Und da die Einzelspender so wenig spendeten (es war ja die große Zahl der Spender, die zu all den vielen Millionen führte), konnte kein Journalist den Mythos von der selbstlosen Güte des Weihnachtsmannes ankratzen.

			Vereinzelt war es jemand gelungen, den Weihnachtsmann fotografisch festzuhalten, aber er war so ausstaffiert mit seinem langen Bart und allem Drum und Dran, dass niemand eine Verbindung zum ehemaligen Mörder beziehungsweise Pastor der Anders-Kirche herstellte. Taxi-Torsten hatte bei einem Einsatz in Stockholm sicherheitshalber neue Kennzeichen gestohlen. Außerdem hatte er mithilfe von etwas Farbe ein F in ein E verwandelt, sodass sein Taxi in erster Linie niemandem gehörte, in zweiter Linie einem Elektriker in Hässelby.

			Es wurde neu spekuliert, es gingen Gerüchte. War es möglich, dass der König durch die Lande fuhr und Freude bei seinen Untertanen verbreitete? Die Königin war ja bekannt für ihr Herz für Kinder und Benachteiligte. Diese Idee setzte sich im Internet in verschiedenen spekulativen Threads fest, bis Seine Majestät genau in dem Augenblick, als der Weihnachtsmann ein verwaistes zwölfjähriges Flüchtlingsmädchen in Härnösand selig machte, einen kapitalen Elch in einem Wald in Sörmland schoss.

			Die Pfarrerin, der Rezeptionist, der Weihnachtsmann und Taxi-Torsten teilten sich acht Prozent des Gewinns ganz solidarisch, sodass sie alle bequem auf ihrer Insel in der Ostsee leben konnten, die sie sich zur Heimat erkoren hatten. Der Rest wurde wieder ins selige Geben investiert. Der Rezeptionist arbeitete inzwischen zusätzlich am ursprünglichen Plan der Pfarrerin, ihre Tätigkeit auf Deutschland auszudehnen. Die Deutschen hatten sowohl Geld als auch ein gutes Herz. Und außerdem spielten sie gut Fußball. Und es waren so viele, dass man sich fast nicht mehr ausrechnen konnte, wie viel das Projekt Weihnachtsmann einbringen würde, wenn man dort Geld verschenkte. Das Problem war nur, dass man zehn deutsche Weihnachtsmänner finden und verstehen musste, was sie sagten, sowie ihnen begreiflich machen, was sie sagen und dass sie die Klappe darüber halten sollten, was sie da trieben.

			* * * *

			Nun weiß man ja, dass die Wege des Herrn … und so weiter. Ungefähr zur selben Zeit hatte die Mutter des Rezeptionisten – die, die einmal um ein Haar Deutschlehrerin geworden wäre – von den ganzen Ausbrüchen ihres Mannes und der isländischen Vulkane die Nase voll.

			Bei einem ihrer seltenen Besuche in der Zivilisation, die sie nur unternahm, um sich mit Proviant einzudecken, rief sie kurzerhand die Polizei an und erzählte ihnen, wo ihr Mann sich aufhielt, und damit war sie ihn endlich los.

			Der nächste Schritt bestand darin, dass sie über Facebook Kontakt mit ihrem Sohn aufnahm. Eines führte zum andern, und wenig später hatte sie ihre eigene Fischerhütte auf Gotland, nicht weit von ihrem Sohn und seiner Familie, und einen Job als Projektentwicklerin für den bevorstehenden Launch der Operation Weihnachtsmann in Deutschland. Unterdessen entschied ein isländisches Gericht, dass ihr Mann sechs Jahre und vier Monate hinter Gitter musste, zur Rehabilitierung seiner Finanzmoral.

			Mörder-Anders wiederum lernte eine Stina kennen, bei der er wenig später einzog. Sie hatte sich in ihn verliebt, weil er zufällig wusste, wie die Krause Glucke auf Latein hieß (das wiederum erklärte sich damit, dass sich der Mörder vor Beginn seiner Laufbahn als Mörder ein Buch über Pilze gekauft hatte, weil er lernen wollte, wie man Mushrooms in Magic Mushrooms verwandeln könnte, doch nachdem er das Werk zwölfmal durchgeackert hatte, erkannte er, dass er jetzt zwar die Namen sämtlicher Pilze wusste, aber immer noch nichts darüber, wie man sie lustiger machen konnte, als sie von Natur aus waren).

			Gemeinsam scheiterten sie bei dem Versuch, mithilfe ihres zahmen, aber etwas beschränkten Trüffelschweins nach dem schwarzen Trüffel (Tuber melanosporum) zu suchen. Dann wechselten sie das Metier und hatten ungefähr ebenso viel Erfolg mit dem Anbau von Spargel (nicht zuletzt, weil besagtes Schwein, dieser Lümmel, das Wühlen auf den Feldern nicht lassen konnte).

			Stina war ziemlich schlicht gestrickt, deswegen kapierte sie nie, was genau ihr Johan eigentlich machte, wenn er drei Wochen am Stück auf dem Festland unterwegs war. Wichtig war ja nur, dass er jedes Mal wieder heimkam, wenn er sollte, und das mit einer immer pralleren Lohntüte. Und dass sie jeden vierten Sonntag in die Kirche gehen und dem Herrn für alles danken konnten. Für alles außer der Sache mit den Trüffeln und dem Spargel.

			Taxi-Torsten fuhr Taxi auf der Insel, wenn er nicht gerade den Privatchauffeur für den Weihnachtsmann spielte. Nicht, dass er das Geld gebraucht hätte, aber er fuhr so gerne Auto. Er arbeitete immer nur eine Woche im Monat, Montag bis Donnerstag von zwölf bis sechzehn Uhr. Den Rest der Zeit verbrachte er in der Kneipe oder schlief aus. Er hatte ein Zimmer in einem Hotel in Visby, das Unterkünfte auf Zeit vermietete, in Torkelentfernung zu jedem möglichen Durstlöscherlokal.

			Die Pfarrerin und der Rezeptionist beschlossen, mit ihrem kleinen Baby in der einfachen Fischerhütte am Meer zu bleiben, und wenn es mal eng wurde, konnte die Oma als Babysitter einspringen.

			Sie brauchten jetzt keine vier, fünf Kinder mehr, um durch das knapp bemessene Kindergeld ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Aber ein, zwei weitere Kinder konnten sie mit etwas gutem Willen schon noch unterkriegen. Aus reiner Liebe. Daneben konnten sie ja trotzdem weiter die Welt hassen. Oder auch damit aufhören, eine Idee, die dem Rezeptionisten eines Abends kurz vor dem Schlafengehen herausrutschte.

			»Damit aufhören?«, sagte die Pfarrerin. »Wieso das denn?«

			Ach, das habe er jetzt bloß so dahingesagt. Wahrscheinlich läge es daran, dass die Liste der Ausnahmen mittlerweile so lang sei: Das Baby natürlich. Und vielleicht auch der Mörder. Er war ja eigentlich doch ganz nett, wenn er nur nicht so verflucht dumm wäre. Und diese Frau, wie hieß sie noch gleich, die Chefin der Provinzialregierung, die ihre Trauung durchgeführt hatte, obwohl sie gemerkt haben dürfte, dass die Trauzeugen überhaupt nicht wussten, was sie da bezeugten.

			Die Pfarrerin nickte. Diese Liste konnte man sicher noch erweitern. Um die Großmutter des Babys, die neue Freundin des Mörders, und wenn nicht Taxi-Torsten, so zumindest sein Taxi.

			»Ich hab übrigens heute eine Kreiselwespe über dem Tang schwirren sehen. Der Chlorreiniger ist aber alle. Entweder kaufen wir neuen, oder wir setzen die Kreiselwespen auch mit auf die Liste, zusammen mit dem Mörder, der Provinzialregierungschefin und den anderen.«

			»Dann machen wir das doch einfach. Es werden zwar nicht unbedingt wenig Wespen sein, aber Platz ist in der kleinsten Hütte. Aber wollen wir da dann vorerst die Grenze ziehen? Und den Rest erst mal weiter hassen?«

			Ja, das war ein guter Kompromiss.

			»Aber heute Abend nicht mehr, ich merke nämlich, ich bin einfach zu müde zum Hassen. Es war ein langer Tag. Schön, aber lang. Gute Nacht, mein lieber ehemaliger Rezeptionist«, sagte die ebenso ehemalige Pfarrerin und schlummerte ein.

		

	
		
			EPILOG

			Eines schönen Abends stand die Pfarrerin vor der Fischerhütte der Familie und schaute aufs Meer hinaus. Es war nahezu spiegelglatt.

			Ganz weit in der Ferne glitt die Fähre nach Oskarshamn lautlos übers Wasser. Ein Stück weiter längs stocherte ein einsamer Austernfischer mit dem Schnabel im angespülten Tang. Zu seiner Überraschung fand er ein Insekt, das er fressen konnte, das war ihm an diesem Strand schon lange nicht mehr untergekommen.

			Ansonsten war es ganz still, während die Sonne langsam unterging und sich von gelb zu orange verfärbte.

			Dann wurde die Stille unterbrochen.

			»Du bist kein schlechter Mensch, Johanna. Ich möchte, dass du das weißt. Niemand ist ganz schlecht.«

			War da jemand?

			Nein. Das war aus ihrem Inneren gekommen.

			»Wer spricht da?«, fragte sie trotzdem vorsichtshalber.

			»Du weißt, wer ich bin, und du weißt, dass unser Vater immer bereit ist zu verzeihen.«

			Die Pfarrerin war völlig verblüfft. War er das? Nach all den Jahren? Bei dem Gedanken, dass er tatsächlich existieren könnte, wurde ihr schwindelig. Aber sie war auch ein bisschen wütend und trotzig. Wenn es ihn nun trotz allem geben sollte, hätte er da nicht schon früher auf den Tisch hauen und Papa Kjellanders Familienterror ein Ende setzen können, als es noch nicht zu spät war?

			»Mein Vater hat nie etwas verziehen, und ich habe auch nicht vor, ihm zu verzeihen. Und jetzt komm mir nicht mit Wenn dich jemand auf die rechte Wange schlägt, dann halt ihm auch noch die andere hin.«

			»Warum nicht?«, fragte Jesus.

			»Weil das ursprünglich weder du gesagt hast noch Matthäus. Die Leute haben dir jahrhundertelang Dinge in den Mund gelegt, ohne dich zu fragen.«

			»Jetzt warte mal«, sagte Jesus so aufgebracht, wie es bei seiner Veranlagung möglich war. »Es stimmt schon, dass sich die Leute in meinem Namen alles Mögliche ausgedacht haben, aber was weißt du schon von …«

			Weiter kam er nicht, denn der Rezeptionist trat aus der Hütte. Er hatte die kleine Hosianna auf dem Arm.

			Der Augenblick war vorüber.

			»Führst du Selbstgespräche?«, fragte der Rezeptionist verwundert.

			Erst schwieg die Pfarrerin.

			Dann schwieg sie noch ein wenig. Und schließlich sagte sie:

			»Ja. Ich glaub schon. Aber … weiß der Teufel.«

		

	
		
			DANKSAGUNG

			Ich möchte mich bei der ganzen Piratförlaget-Familie bedanken, allen voran Verlegerin Sofia und Lektorin Anna. Anna diesmal ganz besonders, weil sie in letzter Minute so viele rettende Einfälle hatte.

			Danke auch an Onkel Hans und Rixon, dass ihr immer ermutigende Kommentare für mich habt, nachdem ihr die erste Version des Manuskripts gelesen habt. Auch Bruder Lars und Stefan in Laxå haben mich inspiriert und mir in wichtigen Phasen Selbstvertrauen gegeben.

			Wo ich schon mal dabei bin, möchte ich meine Agentin Carina Brandt daran erinnern, was für eine einzigartige Geschäftsfrau und Freundin sie ist. Und wo ich gerade von Freunden spreche:

			Jeder Mensch sollte einen Anders Abenius in seiner Nähe haben, einen Patrik Brissman und eine Maria Magnusson. Ihr macht mir mein Schriftstellerleben so viel einfacher.

			Außerdem möchte ich mich in einer weiteren, ebenso aufrichtigen Anmerkung bei Ärzte ohne Grenzen bedanken. Ihr bewirkt so viel Gutes in einer Zeit, in der es auf dieser Welt mehr Menschen denn je schlecht geht. Ihr engagiert euch wirklich, das ist nicht selbstverständlich.

			Von all denen, die nicht mehr namentlich auf diese Dankesseite passen, möchte ich insbesondere Gott nennen. Er verdient zwar ein Dankeschön dafür, dass ich ihn in meiner Geschichte verwenden durfte. Aber ich finde auch, er könnte mal ein bisschen mehr daran arbeiten, dass seine eifrigsten Fans ihn nicht immer so schrecklich ernst nehmen. Damit wir alle anfangen, ein bisschen netter zueinander zu sein, und damit wir Grund haben, öfter zu lachen als zu weinen.

			Ist das zu viel verlangt? 

			U.A.w.g.

			Jonas Jonasson

		

	
		
			Jonas Jonasson

			Der Hundertjährige, der aus dem Fenster stieg und verschwand

			[image: ]

			Allan Karlsson hat Geburtstag. Er wird 100 Jahre alt. Eigentlich ein Grund zu feiern. Doch während sich der Bürgermeister und die lokale Presse auf das große Spektakel vorbereiten, hat der Hundertjährige ganz andere Pläne: er verschwindet einfach – und schon bald steht ganz Schweden wegen seiner Flucht auf dem Kopf. Doch mit solchen Dingen hat Allan seine Erfahrung, er hat schließlich in jungen Jahren die ganze Welt durcheinander gebracht.

			Jonas Jonasson erzählt in seinem Bestseller von einer urkomischen Flucht und zugleich die irrwitzige Lebensgeschichte eines eigensinnigen Mannes, der sich zwar nicht für Politik interessiert, aber trotzdem irgendwie immer in die großen historischen Ereignisse des 20. Jahrhunderts verwickelt war.

			Weitere Infos unter 

			http://www.randomhouse.de/ebook/Der-Hundertjaehrige,-der-aus-dem-Fenster-stieg-und-verschwand/Jonas-Jonasson/carl‘s-books/e361436.rhd

			[image: ]

		

	
		
			Jonas Jonasson

			Die Analphabetin, die rechnen konnte

			[image: ]

			Die aberwitzige Geschichte der jungen Afrikanerin Nombeko, die zwar nicht lesen kann, aber ein Rechengenie ist, fast zufällig bei der Konstruktion nuklearer Sprengköpfe mithilft und nebenbei Verhandlungen mit den Mächtigen der Welt führt. Nach einem besonders brisanten Geschäft setzt sie sich nach Schweden ab, wo ihr die große Liebe begegnet. Das bringt nicht nur ihr eigenes Leben, sondern gleich die gesamte Weltpolitik durcheinander …

			Spitzzüngig und mit viel schwarzem Humor rechnet Jonasson in seinem neuesten Roman mit dem Fundamentalismus in all seinen Erscheinungsformen ab. Eine grandiose Geschichte voller überbordender Einfälle, skurriler Wendungen und unvergesslichem Charme!

			Weitere Infos unter 

			http://www.randomhouse.de/ebook/Die-Analphabetin,-die-rechnen-konnte/Jonas-Jonasson/carl‘s-books/e414990.rhd
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